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			Zu diesem Buch

			Scythe ist ein Jäger – allein dazu geboren, dem einstigen Erzfeind der Vampire als Tötungsmaschine zu dienen. Nun ist er ein gefährlicher Einzelgänger, dessen Herz durch Gewalt und Schmerz verhärtet ist. Ein Mal hatte er geliebt und einen hohen Preis dafür gezahlt. Doch als der Orden der Vampire ihn als Bodyguard für die schöne Witwe Chiara engagiert, stellt der eiskalte Krieger fest, dass die Stammesgefährtin die Mauern um sein Herz zum Einsturz zu bringen droht …

		

	
		
			1

			Scythe hielt sich nun schon seit fast einer Stunde in dem Nachtclub auf und hatte sich doch noch nicht entscheiden können, wer aus der Schar berauschter, sich der Musik hingebender Menschen heute Abend seinen Durst stillen sollte. Die lauten Bässe dröhnten rhythmisch und verstärkten die Kopfschmerzen, die seit Tagen in seinen Schläfen pochten. 

			Auch der Magen tat ihm weh – ein stechender Schmerz, der ihn daran erinnerte, dass er seit fast einer Woche nichts zu sich genommen hatte. Das war zu lang für die meisten seiner Art. Bei einem Stammesvampir wie ihm, der durch sein Gen-Eins-Blut ganz oben in der Nahrungskette stand, war eine Woche ohne Nahrung nicht nur für sein eigenes Wohlergehen gefährlich, sondern auch für alle, die sich in seiner Nähe aufhielten. 

			Aus dem hinteren, dunklen Bereich der Bar heraus beobachtete er die wogende Menge von jungen Männern und Frauen, die in der immer wieder aufblitzenden Beleuchtung auf der Tanzfläche zuckten, während der DJ nahtlos von einem kitschigen Megahit zum nächsten überging. 

			Die Touristenabsteige in Bari, einem Ferienort am Meer, der an der Spitze von Italiens Stiefelabsatz lag, gehörte normalerweise nicht zu seinem Jagdrevier. Er zog größere Städte vor, wo man Blutwirte kaufen konnte, damit sie einem zu Diensten waren, und hinterher auch gleich wieder los war. Doch sein Verlangen nach Blut war zu stark, um erst noch die lange Fahrt nach Neapel auf sich zu nehmen. Davon abgesehen würde ihn die Reise an der Weinregion Potenza vorbeiführen. Dieses Gebiet mied er seit einigen Wochen. Die Gründe dafür wollte er sich nicht einmal jetzt vor Augen führen.

			Allmächtiger! Vor allem jetzt nicht, wo der Blutdurst seine Innereien zusammenzog und seine Fangzähne vor Verlangen pochten, sich in warmes, zartes Fleisch zu bohren. 

			Unwillkürlich stieß er ein leises Knurren aus, als er den Blick wieder über die Menge schweifen ließ und er gegen seinen Willen an einer zierlichen Brünetten hängen blieb, die sich am Rand der vollen Tanzfläche zur Musik wiegte. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Das seidige dunkelbraune Haar floss über ihre Schultern, der schlanke Körper steckte in einer hautengen Jeans, und das hochgerutschte Top enthüllte einen schmalen Streifen heller Haut an ihrer Taille. Sie lachte über etwas, was ihre Freundinnen gesagt hatten, und der schrille Laut kreischte förmlich in Scythes überempfindlichen Ohren. 

			Sofort erlosch sein Interesse, und er wandte den Blick ab. Doch der kurze Moment hatte ihm eine andere, viel zu zierliche Frau in Erinnerung gerufen, die er schon eine ganze Weile versuchte auf Teufel komm raus zu vergessen.

			Er wusste, dass er Chiara Genova nie an einem solchem Ort antreffen würde. Doch in einem verkorksten Winkel seines Herzens gab er sich dieser Vorstellung hin, sodass ihn Fantasien verlockten, denen sich hinzugeben er nicht das Recht hatte. Die süße, liebe Chiara nackt in seinen Armen. Ihre leidenschaftlichen Lippen voller Inbrunst an seinem Mund. Ihre zarte Kehle seinem Biss entblößt …

			»Verfluchter Mist.«

			Voll schroffer Wut brach der Fluch aus ihm heraus. Er erregte damit die Aufmerksamkeit einer großen Blondine, die ihren knochigen Hintern vor einer Viertelstunde auf den neben ihm stehenden Barhocker gehievt und erfolglos versucht hatte, seine Beachtung zu erheischen. 

			Jetzt rückte sie näher und roch nach zu viel Wein und Parfüm, während sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr und ihn freundlich anlächelte. »Du wirkst nicht gerade so, als hättest du heute Abend Spaß.«

			Er gab ein nichtssagendes Brummen von sich, sah sie an und machte sich sofort ein Bild von ihr. 

			Ein Mensch … wahrscheinlich näher an der vierzig, als der kurze Lederrock und das freizügige Spitzenbustier, das sie trug, vermuten ließen. Außerdem war sie eindeutig nicht von hier. Sie hatte einen deutlich erkennbaren amerikanischen Akzent, und er nahm an, dass sie wohl aus dem Mittleren Westen kam. 

			»Soll ich dir was gestehen?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, und er hatte auch gar nicht vorgehabt, auf ihre Frage zu reagieren. »Ich hab heute Abend auch nicht gerade viel Spaß.« Sie seufzte laut und fuhr mit einem rot lackierten Fingernagel am Rand ihres leeren Glases entlang. »Hast du Durst, Großer? Wie wär’s, wenn ich dir einen Drink spendiere …«

			»Ich trinke nicht.«

			Ihr Lächeln wurde breiter, und ohne sich von seiner Antwort abschrecken zu lassen, zuckte sie mit den Achseln. »Okay, dann lass uns tanzen.« 

			Sie rutschte vom Barhocker herunter und wollte nach seiner Hand fassen.

			Als sie ins Leere griff – und ihre Finger den Stumpf berührten, wo vor langer Zeit mal eine Hand gewesen war –, zuckte sie zusammen.

			»Oh Gott. Ich … äh … shit.« Dann wurde ihr trunkener Blick vor Mitleid ganz weich. »Du Armer! Was ist denn mit dir passiert? Bist du ein Kriegsveteran oder so was Ähnliches?«

			»So was Ähnliches.« Vor Wut hatte seine Stimme einen drohenden Unterton bekommen, aber sie war zu betrunken, um es zu bemerken. 

			Sie trat ganz dicht an ihn heran, sodass er ihre Witterung aufnehmen konnte und seine Nasenflügel sich zusammenzogen, als er den leicht metallischen Geruch menschlicher roter Blutkörperchen wahrnahm, die durch ihre Adern strömten. Die Leere in seinem Magen nahm jetzt sein ganzes Denken gefangen, und das knurrende Pochen wurde vom wachsenden Blutdurst noch verstärkt. Er fühlte sich plötzlich ganz langsam und schwer. Phantomschmerz breitete sich in dem Stumpf am Ende seines Handgelenks aus. Sein normalerweise so scharfer Blick nahm alles nur noch verschwommen wahr und ließ sich nicht mehr fokussieren. 

			Merkwürdigerweise genoss er für gewöhnlich dieses physische Unbehagen, das seinen niedersten Trieben entsprang; denn so tot er sich innerlich auch fühlen mochte – aufgrund der ihm antrainierten Unnahbarkeit eines sogenannten »Jägers«, eines aus Dragos’ Zuchtlaboren stammenden Killers –, gab es doch noch Momente, die ihn trotz seines betäubten Zustands berührten und in denen er das Gefühl hatte, unter den Lebenden zu weilen. 

			Dieser spezielle Schmerz ging jedoch jetzt fast bis an die Grenze des Erträglichen, und so musste er all seine Willenskraft aufbieten, um nicht hier mitten im Club über die Frau herzufallen und von ihrem Blut zu trinken. 

			»Komm. Lass uns von hier verschwinden.«

			»Gern!« Sie warf sich ihm fast an den Hals. »Ich dachte schon, du würdest niemals fragen.«

			Er führte sie von der Bar weg Richtung Ausgang, ohne noch ein Wort zu sagen. Zwar wussten die Menschen seit mehr als zwanzig Jahren von ihren Mitbewohnern auf der Erde – den Stammesvampiren –, doch es gab nur wenige unter den Vampiren, die in aller Öffentlichkeit Nahrung zu sich nahmen, und nicht einmal jemand wie Scythe, ein kaltblütiger Killer, tat es. 

			Seine Begleiterin schwankte ein wenig, als sie nach draußen traten, wo es ein bisschen frisch war. »Wo willst du hin? Ich wohne in einem Hotel gleich die Straße rauf. Das Zimmer ist zwar ein richtiges Drecksloch, aber wir können gern hingehen, wenn du ein bisschen abhängen willst.«

			»Nein. Mein Wagen reicht.«

			Ein verlangender Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als sie zu ihm aufschaute. »Bist wohl ungeduldig, hm?« Sie kicherte und klatschte ihm mit der flachen Hand auf die Brust. »Keine Sorge. Das gefällt mir.«

			Sie folgte ihm über den kleinen Parkplatz zu seinem schimmernden, schwarzen SUV. Ganz vage regte sich sein Gewissen, und er spürte Mitleid mit einer Frau, die so wenig Wert auf sich legte, dass sie sich auf einen Fremden einließ, der ihr nichts dafür bot, dass er ihren Körper nahm.

			Oder in diesem Fall – ihr Blut. 

			Scythe war nicht mehr als ein Sklave gewesen, als er zur Welt kam … und wäre beinahe auch als einer gestorben. Die Vorstellung, jemandem etwas zu nehmen, nur weil er die körperliche Überlegenheit dazu besaß, erfüllte ihn mit Abscheu vor sich selbst. Das Mindeste, was er tun konnte, war, dass er auch etwas gab, wenn er ihr schon von ihr nahm. Die Frau würde ganz matt sein, auf eine ihr unerklärliche Weise befriedigt, wenn er erst einmal mit ihr fertig war. Aber angesichts des merkwürdigen Anflugs von Mitleid, das er mit ihr hatte, würde ihr Portemonnaie voll genug sein, um sich einen Monat lang ein Zimmer im besten Hotel von Bari leisten zu können, wenn sie auseinandergingen. 

			»Hier entlang«, brummte er mit rauer Stimme. 

			Sie nahm den Arm, den er ihr reichte, und grinste. Doch es war nicht das kokette Lächeln, das sein Blut in Wallung brachte. Nein, es war der wild pochende Puls unter der zarten Haut ihres Halses, der dafür sorgte, dass seine Fangzähne hervortraten. Sie schoben sich durch seinen Gaumen, und das Verlangen, Nahrung zu sich zu nehmen, die er sich zu lange verwehrt hatte, machte ihn ganz benommen. 

			Sie stiegen in seinen Wagen, und er verschwendete keine Zeit. Er drehte sich auf seinem Sitz und streckte den linken Arm nach ihr aus. Seine Finger legten sich um ihren Unterarm. Sie gab einen leisen Laut der Verwunderung von sich, als er ihr Handgelenk an seinen Mund zog. 

			Ihre Verwunderung schwand sofort, als er seine Fangzähne in ihr zartes Fleisch schlug. 

			»Oh mein Gott«, keuchte sie. Ihre Wangen röteten sich, und ihr ganzer Körper neigte sich ihm entgegen. 

			Sie schob die Finger ihrer freien Hand in sein langes schwarzes Haar, und er musste dem Drang widerstehen, nicht plötzlich von ihr abzurücken, während ihr Blut in seinen Mund lief. Er wollte nicht angefasst werden. All sein Sinnen und Trachten war nur darauf gerichtet, die gähnende Leere in seinen Innereien zu füllen, bis er das nächste Mal gezwungen sein würde, Nahrung zu sich zu nehmen. 

			Sie stöhnte, atmete keuchend und hastig, während er trank. Er saugte das Blut aus ihrem Handgelenk und stillte seinen Hunger, bis er die Energie spürte, die durch seinen Körper zu strömen begann. Seine Kräfte erneuerten sich, ihr Blut stärkte seine Zellen. 

			Als er fertig war, schloss er die winzigen Bisswunden auf ihrer Haut, indem er leidenschaftslos mit der Zunge darüberfuhr. Atemlos drängte sie sich ihm zuckend entgegen. 

			»Mein Gott, das war toll! Was muss ich tun, um noch mehr davon zu bekommen?«, murmelte sie immer noch keuchend. 

			Er ließ sich in die weichen Lederpolster seines Sitzes zurücksinken und spürte, wie Ruhe über ihn kam, als sein Körper begann, die ihm eben zugeführte Nahrung zu verarbeiten. Als die Frau versuchte, sich ihm mit trunkenem Verlangen im Blick zu nähern, hob Scythe die Hand und legte sie an ihre Stirn. 

			Die Trance erfasste sie sofort. Er löschte die Erinnerung an seinen Biss und an das Verlangen, das dieser in ihr geweckt hatte. Als sie auf ihren Sitz zurücksank, holte er aus der Tasche seiner schwarzen Jeans ein Bündel Geldscheine hervor und entnahm ihm mehrere große Scheine. Er warf sie in ihren Schoß und ließ dann die Tür auf der Beifahrerseite mit einem stummen, mentalen Befehl aufgehen. 

			»Geh«, befahl er der Frau, die immer noch in Trance war. »Nimm das Geld und geh in dein Hotel zurück. Halte dich von diesem Nachtclub fern. Such dir einen besseren Zeitvertreib.«

			Sie gehorchte sofort. Nachdem sie das Geld in ihre Handtasche gestopft hatte, stieg sie aus dem SUV und überquerte den Parkplatz. 

			Scythe ließ den Kopf nach hinten gegen die Kopfstütze sinken und atmete tief durch, während sich seine Fangzähne wieder zurückzogen. Das menschliche Blut zeigte bereits Wirkung und linderte den Schmerz, der seinen ganzen Körper erfüllte. Das Unwohlsein, das sich im Verlaufe der letzten vierundzwanzig Stunden immer weiter verstärkt hatte, war endlich fort, und wenn er Glück hatte, würde er eine ganze Woche lang von dieser Nahrungsaufnahme zehren können. 

			Er ließ den Motor an und hatte es plötzlich sehr eilig, in seinen Schlupfwinkel in Matera zurückzukehren. Doch er war noch nicht einmal aus der Parklücke heraus, als sein Handy in der Innentasche seiner Jacke anfing zu klingeln. Er zerrte es heraus und starrte ärgerlich auf das Display. Nur drei Leute kannten seine Nummer, und in diesem Moment wollte er von keinem der drei etwas hören. 

			Doch das Display leuchtete weiter, und er verzog das Gesicht. 

			Shit. Er brauchte gar nicht erst zu raten, wer das wohl sein könnte. 

			Und so gern Scythe sich auch gegen den Rest der Welt abgeschottet hätte, würde er doch nie den Anruf von einem seiner früheren Brüder ignorieren, die genauso »Jäger« gewesen waren wie er. 

			Mit einem leisen Fluch nahm er den Anruf an. »Ja.«

			»Wir müssen miteinander reden.« Tryggs Stimme hatte immer einen knurrenden Unterton, doch jetzt klang er außerdem beunruhigt. In der Stimme von Scythes Halbbruder hatte auch das letzte Mal, als er ihn von der Kommandozentrale des Ordens in Rom angerufen hatte, dieser Unterton mitgeschwungen, und so war ihm gleich klar, dass das nichts Gutes bedeuten konnte. 

			»Dann rede«, erwiderte er, obwohl er sicher war, den Grund für Tryggs Anruf nicht hören zu wollen. »Was ist los?«

			»Der Orden hat ein Problem, bei dem deine speziellen Fähigkeiten von Nutzen sein könnten, Bruder.«

			»Verdammt«, ächzte Scythe. »Wann habe ich das schon mal gehört?«

			Vor sechs Wochen hatte er sich von Trygg einspannen lassen, als der Orden ein Problem gehabt hatte, und Scythe versuchte immer noch, endlich mit dieser Sache abzuschließen. Als ehemaliger Auftragskiller kam er mit anderen nicht gerade gut zurecht, und er war ganz gewiss nicht darauf erpicht, sich wieder in irgendwelche Ordensangelegenheiten hineinziehen zu lassen. 

			Doch es gab gerade mal eine Handvoll Leute, die ganz genau wussten, was Scythe im Rahmen von Dragos’ höllischem Zuchtprogramm hatte durchmachen müssen … und einer davon war Trygg. Als Kinder hatten sie beide jahrelang dieselben Qualen durchlitten und später als Erwachsene mit den Folgen fertigwerden müssen. 

			Selbst wenn zig andere der geflüchteten Jäger nicht zu fünfzig Prozent die gleichen Gene aufgewiesen hätten, so hätten sie doch die schrecklichen Erfahrungen in den Zuchtlaboren zu Brüdern zusammengeschweißt. Wenn also Trygg etwas wollte, würde Scythe für ihn da sein. Mehr noch … er würde sogar seine andere Hand für jeden seiner Brüder hergeben, wenn sie ihn darum baten. 

			Scythes außergewöhnlich stark ausgeprägte Fähigkeit zu spüren, wenn Ärger in der Luft lag, sagte ihm, dass Trygg ihn um etwas bitten wollte, das noch schmerzhafter sein würde.

			»Sag mir, was du willst«, brummte er und wappnete sich innerlich gegen das, was gleich kommen würde. 

			»Erinnerst du dich noch an Chiara Genova?«

			Scythe musste an sich halten, um nicht ein sarkastisches Lachen auszustoßen. 

			Ob er sich an sie erinnerte? Verdammt, klar erinnerte er sich. Die schöne, verwitwete Stammesgefährtin mit dem seelenvollen, traurigen Blick und dem Gesicht eines gebrochenen Engels war Mittelpunkt zu vieler seiner überhitzten Träume gewesen, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Auch jetzt weckte die bloße Erwähnung ihres Namens eine Sehnsucht in ihm, die zu empfinden er kein Recht hatte. 

			Er erinnerte sich auch an ihren drei Jahre alten Sohn Pietro. Das Lachen des Kindes hatte dazu geführt, dass Scythes Schläfen anfingen zu pochen, angesichts der Erinnerungen, die er, wie er meinte, vor mehr als zehn Jahren für immer begraben hatte. 

			»Geht es ihr und dem Jungen gut?« Er spürte die Angst, die seinen Hals enger werden ließ, als er die Frage stellte. Doch sein gleichmütiger Tonfall gab nichts davon preis. 

			»Ja. Noch.« Trygg holte tief Luft. »Sie ist in Gefahr. Und diesmal ist es verdammt ernst.«

			Scythe umklammerte das Handy fester. Die Frau hatte bereits genug durchgemacht. Angefangen hatte alles mit dem mehr als unpassenden Stammesvampir, den Chiara vor mehreren Jahren zum Mann genommen hatte. Dieser Mistkerl, Sal, hatte sich als Spieler und skrupelloses Arschloch erster Güte erwiesen. 

			Nachdem er nicht in der Lage gewesen war, seine Schulden zu bezahlen, hatte er sich mit einem üblen Verbrecher eingelassen, einer Unterweltsgröße namens Vito Massioni, an den Sal seine eigene Schwester Arabella verschachert hatte, um sein armseliges Leben zu retten. Wäre der Orden in Rom nicht gewesen oder genauer einer seiner Krieger – Ettore »Savage« Selvaggio –, wäre Bella vielleicht immer noch Massioni ausgeliefert. 

			Und auch Chiara war im Grunde eine Gefangene von Massioni gewesen. Sals Verrat hatte ihm am Ende doch nichts genützt, und nach seinem Tod hatten Chiara und ihr Sohn auf dem Weingut der Familie in ständiger Angst vor Massioni gelebt. 

			Vor sechs Wochen hatte sich dann alles zugespitzt. Der Orden war gezielt gegen Massioni vorgegangen und hatte ihn und seine gesamte Organisation zur Strecke gebracht … oder zumindest hatten sie das gedacht. Denn Massioni hatte die Explosion überlebt, die seinen Landsitz in Schutt und Asche gelegt und all seine Gefolgsleute getötet hatte, und war danach nur noch auf Blut aus gewesen. 

			Chiara und ihr Sohn waren zusammen mit Bella und Savage ins Fadenkreuz geraten, sodass sie gemeinsam die Flucht angetreten hatten. Trygg hatte sie zu Scythe geschickt, damit sie dort Unterschlupf fänden, obwohl er sehr wohl wusste, dass Scythe nicht gerade der Beschützertyp war. Vor allem nicht für eine Frau und ein Kind. 

			Und das würde sich in nächster Zeit auch ganz gewiss nicht ändern. 

			Trotzdem kam ihm die Bitte ganz leicht über die Lippen. »Erzähl, was passiert ist.«

			»Laut Bella hatte Chiara seit einer Woche oder so das Gefühl, beobachtet zu werden. Als würde ihr jemand aus der Ferne nachstellen. Letzte Nacht hat das Ganze dann eine böse Wendung genommen. Ein Stammesvampir brach ins Haus ein. Hätte sie ihn nicht schon vorher bemerkt, sodass sie Zeit hatte, sich auf die Situation einzustellen, wäre sie wahrscheinlich vergewaltigt oder ermordet worden oder gar beides.«

			»Verdamm…« Scythe unterdrückte den Fluch, der ihm auf der Zunge lag, und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Er kochte vor Wut, doch er riss sich zusammen und stellte Fragen, um mehr Informationen zu erhalten. »Hat der Mistkerl sie angefasst? Wie ist es ihr gelungen, zu entkommen?«

			»Sal hatte einen Degen unter dem Bett versteckt, um vorbereitet zu sein, falls Massioni irgendwelche Schläger schickte, die das Geld eintreiben sollten, welches er ihm schuldete. Chiara hat den Degen nach seinem Tod an sich genommen. Auf wundersame Weise gelang es ihr, ob nun aufgrund eines Adrenalinschubs oder aus wilder Entschlossenheit, den Mistkerl abzuwehren; wenn auch nur knapp.«

			Allmächtiger. Als er an das zierliche Persönchen von Frau dachte, die versuchte, sich eines gesunden, kräftigen Stammesvampirs zu erwehren, schüttelte er fassungslos den Kopf. Dass sie den Angriff überlebt hatte, war mehr als eine glückliche Fügung und grenzte schon fast an ein Wunder. Aber Trygg hatte recht: Die Wahrscheinlichkeit, dass ihr das noch einmal gelang, war gering, wenn nicht gar ausgeschlossen. 

			Und das war offensichtlich der Moment, in dem Scythe und seine speziellen Fähigkeiten ins Spiel kamen. Nicht dass die Bitte von Trygg oder dem Orden nötig gewesen wäre, ihn dazu zu bewegen, Chiaras Angreifer zur Strecke zu bringen und den Stammesvampir für sein Vergehen mit Blut und Schmerz bezahlen zu lassen. 

			Allein die Vorstellung, dass sie voller Angst vor so einem Tier hatte zurückweichen müssen, das ihr etwas antun wollte, ließ Scythe vor Wut am ganzen Körper zittern. 

			»Dann braucht mich der Orden also, um diesen Mistkerl aufzuspüren und ihm den Kopf abzureißen?«

			»Mit seiner Ermordung dringen wir nicht bis zur Wurzel des Übels vor. Wir halten diesen Angriff nicht für einen Zufall. Der Orden braucht dich, um Chiara und Pietro zu beschützen, während wir versuchen herauszufinden, wer hinter ihr her ist und warum.«

			Scythe konnte das Knurren nicht unterdrücken, das unwillkürlich in ihm hochkam. »Du weißt, dass ich für die Aufgaben eines Leibwächters nicht zur Verfügung stehe. Verdammt! Du weißt auch ganz genau warum.«

			»Ja«, erwiderte Trygg. »Und trotzdem bitte ich dich darum. Du bist der Einzige, den wir mit dieser Sache betrauen können, Bruder. Alle Ordensmitglieder sind zurzeit im Einsatz und schlagen sich mit Opus Nostrum, dem massenhaften Auftreten von Angriffen durch Rogues und zig anderen Problemen herum. Wir brauchen dich.«

			»Dieses Mal bittest du mich um zu viel«, ächzte Scythe. 

			Die Frau zu beschützen würde an seine Substanz gehen. Das wusste er instinktiv, und auch seine Erfahrung sagte es ihm. Seit fast zwanzig Jahren beschränkte er die Nahrungsaufnahme auf einmal pro Woche. Und seine anderen körperlichen Bedürfnisse behielt er noch stärker unter Kontrolle. 

			Vor sechs Wochen hatte er nur ein paar Stunden mit Chiara Genova verbracht, doch das hatte gereicht, um ihm klarzumachen, dass sowohl seine Geduld als auch seine Selbstdisziplin auf eine harte Probe gestellt werden würde, wenn er sich wieder unter einem Dach mit ihr befände. 

			Und das Kind? Das ging gar nicht. Es gab einfach Dinge, die konnte er nicht tun … nicht einmal für seinen Bruder. 

			Bedrückt schweigend dachte er über Tryggs Bitte nach. 

			»Wie sieht’s aus, Scythe?«

			Die Ablehnung lag ihm auf der Zunge, aber er war nicht in der Lage, sie über die Lippen zu bringen. »Wenn ich es mache, dann auf meine Weise. Ich muss weder dem Orden noch gegenüber jemand anderem Rechenschaft ablegen. Okay?«

			»Klar. Das ist ganz dein Ding. Beweg deinen Hintern nur so bald wie möglich nach Rom, damit wir deinen Plan besprechen und alles koordinieren können.«

			»Was ist mit ihr?«, wollte Scythe wissen. »Weiß Chiara, dass du dich mit mir in Verbindung gesetzt hast, um ihr zu helfen?«

			Als sich das Schweigen am anderen Ende der Leitung in die Länge zog, wusste er, woran er war, und er verzog das Gesicht. 

			»Savage und Bella bringen Chiara und Pietro gerade her«, erklärte Trygg. »In spätestens einer Stunde sollten alle hier sein.«

			Scythe fluchte wieder und noch saftiger dieses Mal. »Ich bin auf dem Weg.«

			Er beendete das Gespräch, legte den Gang ein und brauste mit dem SUV los.
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			»Auf gar keinen Fall. Das kommt überhaupt nicht infrage.«

			Chiara verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte die um sie herum versammelten Krieger wütend an, als hätten die den Verstand verloren. Es konnte gar nicht anders sein, wenn sie tatsächlich dachten, sie würde sich auf das einlassen, was sie gerade gesagt hatten. 

			»Ich werde Rom nicht ohne meinen Sohn verlassen. Seit Pietros Geburt bin ich nie mehr als ein paar Stunden von ihm getrennt gewesen. Ihr meint doch nicht etwa, dass ich damit jetzt anfange, wenn die Möglichkeit besteht, dass da draußen jemand rumläuft, der mich umbringen will?«

			Wütend schüttelte sie den Kopf und marschierte aufgebracht im Konferenzraum auf und ab. Sie hatte sich bereit erklärt, Lösungsvorschlägen gegenüber aufgeschlossen zu sein, als Ettore und Bella sie früher am Abend in die Kommandozentrale des Ordens gebracht hatten, doch das bedeutete nicht, dass sie sich von ihrem kleinen Jungen trennen lassen würde. 

			Hilfe suchend und verzweifelt bemüht, eine Verbündete zu gewinnen, wandte sie sich an ihre frühere Schwägerin. 

			»Bella, bitte. Du weißt, dass ich fast alles tun würde, worum du mich bittest. Als du und Ettore Pietro und mich vom Weingut weggeholt habt, um uns vor Vito Massioni und seinen Männern zu beschützen, bin ich widerstandslos mitgekommen. Aber das hier? Nein. Es muss eine andere Lösung geben.«

			Keiner antwortete ihr … genau wie schon zuvor keiner auf ihre Fragen und Einwände reagiert hatte. Sie merkte, wie Ettores Blick kurz zum anderen Ende des Konferenzraumes huschte, wo ein Stammesvampir stand, der nicht dem Orden angehörte. Er war kein Fremder für sie, sie konnte allerdings auch nicht gerade behaupten, sich sonderlich wohl in seiner Gegenwart zu fühlen, obwohl sie und Pietro doch vor ein paar Wochen zusammen mit Bella und Ettore Unterschlupf in seinem Haus in Matera gefunden hatten. 

			Groß und breit – und selbst für einen Gen-Eins-Stammesvampir ein wahrer Koloss – schien Scythe nur aus bedrohlichen Muskeln zu bestehen. Seine völlig schwarze Kleidung verstärkte seine ohnehin unheimliche Erscheinung mit den langen schwarzen Haaren und dem sauber gestutzten Bart. Sogar seine Augen waren schwarz. Der intelligente, durchdringende Blick schien alles zu sehen, alles zu wissen. 

			Chiara hatte Scythes beunruhigende Gegenwart seit seiner Ankunft zu ignorieren versucht. 

			Doch das war unmöglich. 

			Nicht nur, weil er die Sorte Mann war, die allen Sauerstoff aus einem Raum zu saugen schien, sondern auch weil Chiara nur wenige Augenblicke zuvor erfahren hatte, dass er mit der Aufgabe betraut worden war, sie zu beschützen. 

			Er schien von der Vorstellung genauso wenig erfreut wie sie. 

			Zwar konnte sie das Gewicht seines kalten, dunklen Blicks auf ihrem Gesicht spüren, weigerte sich aber, in seine Richtung zu schauen. Sie wusste, dass sie sich halsstarrig benahm, aber um Himmels willen – Pietro war alles, was sie hatte. 

			Und wichtiger noch – sie war auch alles, was er hatte. Sie waren eine kleine Familie, die nur aus zwei Personen bestand. In dieser Situation von ihr zu verlangen, ihn aus den Augen zu lassen, war gleichbedeutend mit der Forderung, sich das noch schlagende Herz aus der Brust zu reißen. 

			»Und wenn ich stattdessen mit Pietro zusammen Italien verlasse? Es bestünde doch die Möglichkeit, für eine Weile in die Staaten zu gehen. Wir könnten uns so lange irgendwo verstecken, wie der Orden es für richtig hält. Ich würde alles tun, nur um nicht von meinem Sohn getrennt zu werden.«

			Falls sie gehofft hatte, dass Bella ihr beipflichtete, wurde sie enttäuscht. Totenstille erfüllte den Raum, und Chiaras Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie ging zu einer kleinen Bar auf Rollen in der Ecke des Raumes und schenkte sich einen Brandy aus einer Kristallkaraffe ein. 

			Fieberhaft suchte sie nach weiteren Argumenten, und es war ihr egal, wie fadenscheinig die waren – Hauptsache, sie überzeugte die anderen, ihren Sohn bei ihr zu lassen. 

			»Der Junge ist sicherer, wenn er nicht in deiner Nähe ist, Chiara.«

			Scythes tiefe Stimme brach schließlich das Schweigen. Es war das erste Mal, dass er heute Abend das Wort an sie richtete. Sie fuhr zu ihm herum, und sowohl seine Worte als auch seine unheimliche Gabe, wie in einem Buch in ihr zu lesen, sorgten dafür, dass unkontrollierte Wut ihr das Herz bis zum Hals schlagen ließ. »Das kannst du leicht sagen. Wie viele Kinder hast du denn?«

			Einen Moment lang durchbohrte er sie förmlich mit seinem starren Blick, ehe er schließlich den Kopf schüttelte. »Ich habe keine.«

			»Wie meinst du dann überhaupt die Tragweite dessen beurteilen zu können, was von mir verlangt wird?« Ihre Stimme hatte angefangen zu zittern, und es war ihr zuwider. Doch sie konnte nichts dagegen tun. »Welche Mutter schiebt ihr Kind an jemand anders ab, der sich darum kümmern soll, wenn Gefahr droht?«

			Allein bei der Vorstellung brach ihr der kalte Schweiß aus. 

			Doch so leicht ließ sich der Jäger nicht unterkriegen. »Eine gute Mutter«, erwiderte er. »Wenn man nur die Wahl hat, ihn bei sich zu behalten, damit man zusammen ist, wenn der Tod kommt, oder ihm die Chance zu geben, mit dem Leben davonzukommen, dann wäre es dumm, sich für Ersteres zu entscheiden … und egoistisch.«

			Er verließ die Stelle neben der Tür, wo er gestanden hatte, und bewegte sich in die Mitte des Raumes. Mit jedem Schritt, den er machte, schien der Raum enger zu werden. Als seine langen, muskulösen Beine ihn so dicht an sie herangetragen hatten, dass er nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war, lösten seine riesige Gestalt und die Energie, die er ausstrahlte, fast Beklemmungen bei ihr aus. Furcht einflößend ragte er vor ihr auf, und der finstere Ausdruck, der auf seinem Gesicht mit dem sauber gestutzten Bart lag, trug nicht zu ihrer Beruhigung bei. 

			»Eine Sache wissen wir mit Sicherheit. Wenn dieser Mann dich wirklich hätte töten wollen, wäre es ihm auch gelungen. Doch als du dich gewehrt hast, entschied er sich für den Rückzug. Er will dich offensichtlich lebendig, und ich nehme mal an, weil er dich für sich selbst haben will.«

			Allmächtiger! Sie versuchte, angesichts dieses Gedankens nicht zusammenzuzucken, doch bei der Aussicht, von dem Angreifer entführt zu werden – oder, schlimmer noch, durch eine erzwungene Blutsverbindung an ihn gefesselt zu sein, die nur durch den Tod wieder gelöst werden konnte –, zog sich ihr Herz vor Furcht zusammen. 

			Scythes Stimme nahm einen sanfteren Klang an, doch in seiner Wortwahl war er nicht so rücksichtsvoll. »Gib dich keinen falschen Vorstellungen hin, Chiara. Männer, die einer Frau nachstellen und sich mit ihr ohne gegenseitiges Einvernehmen vereinigen, sind nicht besser als Tiere. Er wird dich mit niemandem teilen wollen, und schon gar nicht mit einem Jungen, den du mit solch einer Hingabe liebst. Das Erste, was er tun wird, sobald er dich in den Fingern hat, ist, Pietro umzubringen. Das garantiere ich dir.«

			Sie stieß einen erstickten Schrei aus und hob vor Entsetzen die Hand an den Mund. 

			Finster zog Scythe die dunklen Brauen zusammen. »Ich weiß, dass es nicht angenehm ist, das zu hören, aber der sicherste Ort für deinen Sohn ist dort, wo du nicht bist.«

			Er hatte recht. Sie wusste es in dem Moment, als er die Worte aussprach. Aber, Himmel, wie sollte sie es ertragen, von ihrem Sohn getrennt zu sein?

			Er war noch so klein und hatte doch schon so viel durchmachen müssen. 

			»Wenn du bereit bist, all meinen Anweisungen zu folgen, verspreche ich, dass du schon bald wieder mit Pietro vereint sein wirst. Das schwöre ich bei meinem Leben.«

			In der verzweifelten Hoffnung, dass die anderen vielleicht eine Alternative anzubieten hatten, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, doch tief im Innern wusste sie, dass sie das tun musste, was für ihren Sohn am besten war. Auch wenn es bedeutete, Rom ohne ihn zu verlassen und ihr Leben und Schicksal in die Hände ihres unerwünschten Leibwächters zu legen. 

			»Wenn ich euch beide beschützen müsste«, brummte Scythe, »würde ich jedem von euch nur die Hälfte meiner Aufmerksamkeit zukommen lassen können, und dann wäre keiner von euch wirklich sicher.«

			Es wäre sinnlos, ihm da zu widersprechen. Das wusste sie. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Scythe sein Wort halten und sein Bestes tun würde, um ihres Angreifers so schnell wie möglich habhaft zu werden. Dann könnten Pietro und sie vielleicht versuchen, so etwas wie ein normales Leben zu führen. 

			Mit bebender Hand hob sie das Glas an die Lippen, nahm einen großen Schluck und genoss die Wärme, die durch ihre Kehle rann. 

			»Na gut. Ich tue das, was du sagst. Aber nur, wenn ich nicht wie eine Gefangene zu Hause bei dir in Matera sitzen muss und nichts anderes zu tun habe, als mir Gedanken um mein Kind zu machen. Ich will nach Hause auf das Weingut, damit ich arbeiten kann, sodass meine Hände und Gedanken beschäftigt sind, während du und der Orden das erledigen, was zu erledigen ist.«

			Es schockierte sie, als Scythe zustimmend nickte. »Das ist der Plan. Es ist am besten, wenn alles so normal wie möglich aussieht. Wir wollen, dass dieser Kerl wieder einen Versuch unternimmt. Er soll so schnell wie möglich angelockt werden.«

			»Er soll ermutigt werden, wieder anzugreifen?« Sie merkte, dass es ihr schwerfiel, nicht nervös zu klingen. 

			»Dir kann nichts passieren«, mischte Trygg sich ein. Der grimmig aussehende Mann deutete mit dem Kopf auf Scythe. »Mein Bruder hat die Fähigkeit zu spüren, wenn Gefahr im Anmarsch ist. Deshalb wird er die ganze Zeit auf den Angreifer warten. Außerdem kennt er mindestens hundert verschiedene Arten, den Mistkerl zu töten.«

			Chiara schluckte und war nicht geneigt, sich vorzustellen, wie gefährlich ein riesiger Gen-Eins-Stammesvampir und ehemaliger Killer wie Scythe sein konnte – und das, obwohl ihm eine Hand fehlte. 

			Bella trat zu ihr und legte ihr eine Hand beruhigend auf die Schulter. »Es hat oberste Priorität, sicherzustellen, dass ihr, du und Pietro, sicher seid, sorella.«

			»Ja«, bestätigte Ettore. »Und das bedeutet, dass wir euch beide nicht einfach verstecken und hoffen können, dass derjenige, der dich angegriffen hat, aufgibt. Wir müssen wissen, um wen es sich handelt und was er will. Wir müssen ganz sicher sein, diese Bedrohung im Keim erstickt zu haben.«

			»Und das werden wir auch tun«, sagte das dritte Ordensmitglied der römischen Kommandozentrale – der dunkelhaarige Leiter Lazaro Archer. »Während du in Scythes Obhut bist, werden meine Männer im Hintergrund allen Hinweisen folgen. Wenn alles gut läuft, könnte es in ein paar Tagen überstanden sein.«

			Chiara sah den ernst blickenden Stammesvampir an. »Und wenn es nicht gut läuft?«

			Lazaro bedachte sie mit einem grimmigen Blick. »Befolge Scythes Anweisungen, dann hege ich keinerlei Zweifel daran, dass es dir und deinem Sohn gut geht. Alles andere überlass dem Orden.«

			Aha. Im Grunde lieferte sie sich also einem herrischen, eindeutig gefährlichen Mann aus, den sie kaum kannte, und stellte sich gleichzeitig als Köder für denjenigen zur Verfügung, der ihr nachstellte. Konnte es eigentlich noch schlimmer werden?

			Die Antwort darauf lautete ja, denn egal wie unwohl ihr bei diesem Plan war, den man ihr gerade dargelegt hatte, wäre es doch unvorstellbar für sie, auch noch Pietro in Gefahr zu bringen. 

			Sosehr sich auch alles in ihr dagegen sträubte, von ihrem Sohn getrennt zu werden, wusste sie doch, dass Scythe recht hatte. Es wäre dumm – und egoistisch –, darauf zu bestehen, Pietro bei sich zu behalten. 

			Bebend holte sie tief Luft. »Ich mache mit, aber ich bedinge mir aus, es Pietro selbst zu erklären. Er wird zwar nicht alles verstehen, aber er muss es aus meinem Munde hören, dass ich nur für eine Weile weg bin und keine andere Wahl habe.«

			Schon als sie es aussprach, zog sich ihr Herz zusammen, wenn sie nur an die großen, dunklen Augen dachte, die sie verwirrt anschauen würden. 

			»Du kannst es ihm jetzt gleich sagen«, erklärte Scythe und bedeutete ihr mit einer Handbewegung aufzubrechen. »Wir fahren in fünf Minuten los.«

			Mit offenem Mund sah sie ihn fassungslos an. »So schnell? Ich brauche länger, um mich von meinem Kind zu verabschieden.«

			»Okay, dann zehn Minuten. Aber nicht mehr.«

			Er sagte dies in einem so unnachgiebigen Ton, dass es sie zutiefst beunruhigte. War er so erpicht darauf, sie unter seiner Fuchtel zu haben, dass er sie schon unter Druck setzte, bevor sie überhaupt den Raum verlassen hatten?

			Die alte Chiara hätte sich vielleicht gefügt, ohne auch nur den leisesten Widerstand zu leisten … die naive Chiara, die sich in Sals Probleme hatte hineinziehen lassen, die durch Lug und Trug entstanden waren; denn sie hatte seinen Charakter erst durchschaut, als sie bereits die Blutsverbindung mit ihm eingegangen war. Die behütete Chiara, deren fehlendes Rückgrat ihrem Sohn vor sechs Wochen beinahe das Leben gekostet hatte, als Vito Massioni sie alle hatte töten wollen. 

			Doch die alte Chiara war tot. Das Martyrium, durch das sie gegangen war, hatte eine stärkere Frau hervorgebracht. Und sobald sie mit Scythe allein war, würde sie ihm das klarmachen. 

			Mit einem leisen Knall setzte sie ihr Glas ab und schob sich an Scythe vorbei, wobei sie die Hitze ignorierte, die durch ihren Körper schoss, als ihre Brust an seiner entlangstrich. 

			Himmel, was machte er sich aber auch breit!

			Er folgte ihr in den Gang nach draußen, wobei er mit seinen langen Schritten problemlos mit ihr mithielt, als sie zu dem Raum eilte, in den Bella und Ettore Pietro gebracht hatten, als Scythe vor einer Weile eingetroffen war. 

			Durch die Scheibe in der Tür zum Raum beobachtete sie ihren Sohn, der in einem Bilderbuch blätterte, das auf seinem Schoß lag. Obwohl er ein Stammesvampir war wie sein Vater und eines Tages die gleiche beeindruckende Statur wie alle Abkömmlinge seiner Art aufweisen würde, war Pietro jetzt doch nur ein kleiner Junge. Ihr kostbares, geliebtes Kind. 

			Der Gedanke, ihn zu verlassen, machte ihr schwer zu schaffen, und sie warf Scythe, der hinter ihr stand, einen durchdringenden Blick zu. »Ich sage Bescheid, wenn ich bereit bin aufzubrechen.«

			Sie wollte schon nach der Türklinke greifen, als sie schockiert feststellte, dass sich seine Finger um ihr Handgelenk schlossen. Sie war nicht nur schockiert, weil sie seine Berührung als übergriffig ansah, sondern wegen der Hitze – der sinnlichen Erfahrung –, die der kurze Kontakt in ihr auslöste. 

			»Zehn Minuten, Chiara.« In seinen schwarzen Augen blitzten bernsteinfarbene Funken, als er finster auf sie herabsah. »Es ist wichtig, dass dein Angreifer nicht mutmaßt, du könntest so verängstigt sein, dass du dir Hilfe holst. Wir müssen so schnell wie möglich aufs Weingut zurück.«

			Sie schluckte und rückte einen Schritt von ihm ab, um von der Glut wegzukommen, die sein mächtiger Körper ausstrahlte. 

			Ehe sie die Tür öffnen konnte, lief Pietro schon darauf zu, da er sie durch das Fenster bereits erspäht hatte. 

			»Mama!«, rief er, als sie zu ihm in den Raum trat. In seinen Pausbäckchen bildeten sich Grübchen, als er lächelte. Er hob das Bilderbuch und schob es ihr förmlich in die Hand. »Liest du mir vor, Mama?«

			Sie musste schlucken, um den Kloß loszuwerden, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und zwang sich dazu, sein Lächeln zu erwidern. »Okay, aber nur ein paar Seiten, mein kleiner Liebling. Vielleicht können wir Tante Bella dazu überreden, dir vorzulesen, wenn ich fertig bin. Würde dir das gefallen?«

			Er nickte begeistert, ehe er sich auf den Fußboden fallen ließ und sie neben sich zog. Mit seinen drei Jahren hatte er bereits mehr Kraft als ein doppelt so altes Kind. Doch sein kleines Gesicht strahlte die ganze Unschuld eines sehr jungen Kindes aus, als er zu ihr aufsah und sie drängte, mit dem Vorlesen anzufangen. 

			Sie machte es sich mit ihm auf dem Schoß bequem und begann, aus dem Buch vorzulesen. 

			Sie spürte Scythes Gegenwart, lange bevor sein Schatten auf sie fiel, doch sie widerstand dem Impuls, sich zu ihm umzudrehen und ihn des Raumes zu verweisen. Pietro besaß eine so wache Auffassungsgabe und war so empfindsam. Sie mussten Zusammenhalt demonstrieren, sonst würde er merken, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie wollte auf keinen Fall, dass er Angst bekam. 

			»Du erinnerst dich doch noch an Scythe, oder?«

			»Mmh«, sagte Pietro und wandte das engelhafte Gesicht dem Stammesvampir zu. Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht ihres Sohnes aus, als er zu dem Furcht einflößenden Jäger aufsah, dessen ganze Gestalt in Schwarz gehüllt war … angefangen bei dem langen, ebenholzschwarzen Haar und dem Bart, der seinen kantigen Kiefer bedeckte und ihm ein besonders finsteres Aussehen verlieh, bis hin zu dem ledernen Staubmantel und den schweren Springerstiefeln an den riesigen Füßen. »Hallo, Scythe!«

			Er nickte dem Jungen zu, doch sein Blick war warnend, als er ihn auf Chiara richtete. 

			»Was machst du hier, Scythe?«, fragte Pietro voller Unschuld. 

			Chiara räusperte sich. Ehe ihr finsterer Begleiter eine Antwort geben konnte, die ihren Sohn vielleicht erschreckte, beeilte sie sich, eine Erklärung abzugeben. »Mama muss heute Abend zurück aufs Weingut, und Scythe wird mich hinbringen.«

			»Du fährst nach Hause?« Pietro sah sie ganz verwirrt an. 

			»Nur für ein paar Tage, mein Liebling.«

			»Ich auch?«

			»Nein, mein Schatz. Nur Mama.« Sie strich über sein seidiges, dunkles Haar, welches den gleichen warmen Braunton aufwies wie ihres. »Ich brauche dich hier, damit du Tante Bella an meiner Stelle Gesellschaft leistest. Könntest du das tun?«

			Er nickte. »Ich mag Tante Bella. Sie hat mir dieses Buch gegeben, und Onkel Ettore hat gesagt, er würde mit mir dieses Spiel spielen, bei dem die Autos richtig schnell fahren und ineinanderkrachen.«

			Chiara zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja, hat er das?«

			In diesem Moment kamen Bella und Ettore ins Zimmer. Bellas Mann hatte zumindest den Anstand, etwas verlegen mit den Schultern zu zucken, als Pietro aus Chiaras Armen davonschoss und losrannte, um den Stammesvampir zu umarmen. 

			Ettore zerzauste dem Jungen das Haar. »Vorsicht, Großer. Du bringst mich in Schwierigkeiten. Das mit dem Spiel sollte doch unser kleines Geheimnis bleiben, schon vergessen?«

			Pietros Augen wurden schmal, und er schloss den Mund so fest, als wäre er mit einem unsichtbaren Schlüssel abgesperrt worden. 

			Chiara verdrehte die Augen. »Ah ja, sehr nett«, murmelte sie. Doch in Wirklichkeit war sie eigentlich gar nicht richtig böse.

			Pietro genoss den Besuch hier, und es bestand kein Zweifel daran, dass er in guten Händen war. Tatsächlich waren Besuche von Bella und Ettore die wenigen normalen Phasen im Leben ihres Sohnes, und die gönnte sie ihm von ganzem Herzen. Sie brauchte sich eindeutig keine Sorgen zu machen, dass Pietro das Gefühl haben könnte, im Stich gelassen zu werden. Wenn überhaupt, war er aufgeregt. 

			»Wir sollten los.«

			Scythes leise gemurmelte Worte beendeten die Leichtigkeit des Moments. Und so schien dieser Augenblick so gut wie jeder andere, um die Kraft zu finden, ihren Sohn zu umarmen und ihm auf Wiedersehen zu sagen. 

			Es war schiere Willenskraft, durch die sie es schaffte, die Tränen zurückzuhalten, während sie ihn an sich drückte und ihm zuraunte, dass sie ihn liebte und dass sie ihn holen würde, ehe er Zeit hätte, sie zu vermissen. 

			Sie hoffte, dass das kein leeres Versprechen war. 

			Das Einzige, was zwischen ihrem Schwur, zu ihrem Sohn zurückzukehren, und dem Unbekannten stand, das sie auf dem Weingut erwartete, war die bedrohliche Mauer, die schweigend an der Tür ausharrte. 

			Chiara ließ Pietro los und sank in die herzliche Umarmung von Bella. 

			»Ihm wird’s gut gehen, sorella. Und dir auch. Dafür wird Scythe sorgen.«

			Chiara nickte und holte tief Luft, als sie einen letzten Blick auf ihren Sohn warf. Ettore nickte ihr beruhigend zu, als Pietro sich wieder seinem Bilderbuch zuwandte und in seiner Unschuld die Unruhe der Erwachsenen gar nicht wahrnahm, die die Luft im Raum förmlich vibrieren ließ. 

			Chiara richtete sich auf und streckte den Rücken durch, um sich gegen das zu wappnen, was vor ihr lag. Sie würde es schaffen. Für die Zukunft ihres Sohnes und ihre eigene konnte sie es mit allem aufnehmen. 

			Sogar mit Scythe. 

			»Na gut«, murmelte sie und bewegte sich auf die Tür zu. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie ließ sie nicht laufen. Nicht vor ihrem Kind. Und nicht vor ihrem gefühllosen Leibwächter. »Dann lass uns aufbrechen.«

			Sein unergründlicher Blick aus tiefschwarzen Augen bohrte sich in ihren, und einen kurzen Moment lang meinte sie, Schmerz darin aufblitzen zu sehen. Ein Schmerz, der so tief ging und so groß war, dass es ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Doch ehe sie dem auf den Grund gehen konnte, war der Moment verflogen, und er zeigte wieder seine übliche verschlossene, unbewegte Miene. 

			»Ja«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme und ließ ihr den Vortritt, als sie den Raum verließen. »Je schneller wir das hinter uns bringen, desto schneller können wir zu unserem normalen Leben zurückkehren.«
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			Es war weit nach Mitternacht, als Scythe in die gewundene Auffahrt des Weinguts am Fuße des Monte Vulture einbog. Nachdem er mehrere Stunden hinter dem Lenkrad gesessen hatte, lechzte er danach, sich endlich wieder frei bewegen zu können. Statt mit seinem SUV zu fahren, hatte er sich für Chiaras Fiat entschieden, weil er hoffte, mit dem Wagen unterwegs weniger aufzufallen. Doch mit jeder Meile, die sie zurücklegten, hatte er das mehr bedauert. Bei einer Körpergröße von fast zwei Metern streifte sein Kopf die Decke des winzigen Fahrzeugs, und die Beine musste er spreizen, um dazwischen genug Raum für das Lenkrad zu haben. 

			Er fühlte sich wie ein Bär, den man in einen Vogelkäfig gesperrt hatte. 

			Aber schlimmer als die verkrampften Muskeln, die eine Folge der mangelnden Bequemlichkeit waren, empfand er es, in dem kleinen Auto so dicht neben Chiara zu sitzen, was seine Konzentrationsfähigkeit auf eine arge Probe stellte. Er nahm den frischen Zitrusduft ihrer Haut wahr und konnte die Wärme ihres Körpers spüren. Ja, er war sich sogar ihrer flachen Atemzüge bewusst, als sich das Schweigen zwischen ihnen immer mehr ausdehnte … er konnte fast den panischen Schlag ihres Herzens spüren, als wäre es ein Vibrieren, das durch seine Adern zog. 

			Und auch andere Teile seines Körpers begannen sich ihretwegen zu regen. Der Killermaschine, zu der er ausgebildet worden war, hatte man eingebläut, zugunsten von Pflichtbewusstsein und Selbstkontrolle die eigenen Wünsche und Bedürfnisse zu unterdrücken, weshalb die Autofahrt mit Chiara ihn mit verblüffender Klarheit daran erinnerte, dass er trotz allem immer noch ein Mann aus Fleisch und Blut war. Ein Mann, der die weiche, wunderschöne Frau, die so dicht neben ihm saß, nicht ignorieren konnte, sosehr er sich auch bemühte. 

			Selbst jetzt spürte er ein dumpfes Pochen zwischen den Beinen, das ihn voller Glut daran erinnerte, wie lange es her war, dass er diesen anderen Hunger gestillt hatte. Unter der Kleidung kribbelten die Dermaglyphen, die seine ganze Haut bedeckten, als wären sie förmlich zum Leben erwacht; sicher leuchteten sie in den satten, sich ständig wandelnden Farben seines Verlangens. Sein Hals war ganz trocken, als er versuchte zu schlucken, und seine Zunge berührte die Spitzen seiner hervortretenden Fangzähne. 

			Verdammt! Das war gar nicht gut. 

			Das Interesse, das Chiara in ihm weckte, hätte er gern mit purer, unkontrollierter Lust erklärt, doch in Wahrheit konnte er sich noch nicht einmal daran erinnern, wann sein Körper seinen eisernen Willen das letzte Mal auf die Probe gestellt hatte. 

			Aber nein … das stimmte nicht. Er erinnerte sich sehr genau. 

			Es war erst sechs Wochen her, als er in Matera Chiara Genova das erste Mal gesehen hatte. 

			»Verdammt.«

			Mit gerunzelter Stirn sah sie in seine Richtung. Er brauchte sich nicht zu fragen, ob sie die bernsteinfarbenen Funken in seinen tiefschwarzen Augen sah. Als er hörte, wie sie nach Atem schnappte, sagte ihm das alles. 

			Hoffentlich führte sie das Funkeln auf Wut und nicht auf Verlangen zurück. Denn schließlich beherrschten ihn gerade beide Empfindungen in gleichem Maße. 

			»Stimmt was nicht, Scythe?«

			»Ja. Wenn sich das hier wider Erwarten über mehr als ein paar Tage hinzieht, müssen wir dringend darüber reden, wo wir ein anderes Transportmittel herbekommen.«

			»Du warst derjenige, der vorgeschlagen hat, dass wir meinen Wagen nehmen«, rief sie ihm in Erinnerung. 

			In ihrer Stimme schwang ein seltsamer Unterton mit, den er bei ihr noch nie gehört hatte, und er sah mit einem fragenden Blick in ihre Richtung. Im schwachen Schein des Armaturenbretts sah er, dass ihre Lippen zuckten. Auf einmal wurde ihm klar, dass sie versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Er hatte die ganze Zeit nur darüber nachgedacht, wie unbequem alles war, hatte aber gar nicht überlegt, dass er wahrscheinlich genauso lächerlich aussah, wie er sich fühlte. 

			Er warf ihr einen finsteren Blick zu, der jedoch nicht so wütend ausfiel, wie er sich das gewünscht hätte. 

			»Es tut mir leid«, gluckste sie leise, als es ihr nicht mehr gelang, ihr Kichern zu unterdrücken. »Ich sollte wirklich nicht lachen. Aber … Es tut mir leid, es ist wirklich nicht lustig. Aber du bist so groß und dieses Auto so klein. Du siehst aus, als würdest du in einem Spielzeugauto sitzen. Es ist mir ein Rätsel, wie du die lange Fahrt ohne einen schlimmen Wadenkrampf überstanden hast.«

			Allmächtiger. Merkte sie denn gar nichts? Ein Wadenkrampf war das Letzte, worüber er sich Gedanken machte. 

			Er sah sie an, während sie sich weiter abmühte, kein amüsiertes Grinsen über ihr Gesicht huschen zu lassen. Sie versuchte es, aber es misslang komplett. Wieder brach sie in Lachen aus. Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, als wollte sie sich entschuldigen, doch es brachte nichts. Ihr Lachen füllte das ganze Auto, und obwohl er so angespannt und nervös war, löste der Klang ein seltsames Wohlgefühl in ihm aus. 

			Er hatte das Gefühl, als wäre ein Ventil geöffnet worden und die ganze Last der Ereignisse – der Ernst der Lage, warum sie überhaupt in diesem Wagen eingepfercht waren – würde durch Chiaras leises Lachen entweichen.

			»Bist du endlich fertig?«, fragte er längst nicht so ungeduldig, wie seine brummige Stimme vermuten ließ. 

			Denn tief im Innern war er erleichtert. Auch ihm hatte es schwer zu schaffen gemacht, von all dem Schrecklichen zu hören, was sie hatte über sich ergehen lassen müssen, und es erfüllte ihn mit einer Wut, zu der er zwar kein Recht hatte, die er aber auch nicht leugnen konnte. Ihr Kummer, Pietro zurücklassen zu müssen, war fast körperlich spürbar gewesen, und wenn sein Unbehagen hinter dem Lenkrad ihres winzigen Autos für sie all das auch nur für einen Moment in den Hintergrund treten ließ, sollte er dankbar dafür sein. 

			Wenn sie entspannt war, würde das seine Arbeit viel leichter machen. Sie würde zugänglicher für seine Anweisungen sein und vertrauensvoller, was ihn anging. Es war weniger wahrscheinlich, dass sie seine Befehle infrage stellte oder sich widersetzte, wo doch ihr Leben davon abhing, dass sie ihn das gefährliche Geschäft erledigen ließ, für das er gezüchtet und ausgebildet worden war. 

			Er schaltete die Scheinwerfer aus, als er den Wagen die Auffahrt hochfuhr, neben dem Haus parkte und den Motor ausstellte. »Bleib hier. Ich muss mich draußen und auch im Haus umsehen. Wenn die Luft rein ist, hole ich dich.«

			Sie schüttelte den Kopf und wollte schon den Mund aufmachen, doch er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. 

			»Du befolgst meine Anweisungen, ohne Fragen zu stellen oder zu widersprechen. Das war unsere Vereinbarung, schon vergessen?«

			»Ich wollte nicht widersprechen«, antwortete sie steif. Das Lächeln, das eben noch um ihre Lippen gespielt hatte, verflüchtigte sich wie das Strahlen der Sonne bei Sonnenuntergang. »Ich wollte nur sagen, dass ich vor ein paar Wochen eine Alarmanlage habe einbauen lassen. Um sie zu deaktivieren, muss man einen Code eingeben. Fünf, sieben, sieben, acht.«

			Okay.

			Er reichte ihr die Wagenschlüssel und achtete darauf, sie nicht zu berühren. Wenn er nach der quälenden Fahrt oder während er noch ihren süßen Duft in der Nase oder den hellen Klang ihres Lachens im Ohr hatte, Körperkontakt zu ihr herstellte, würde er vielleicht den Verstand verlieren.

			Oder schlimmer noch, dem Verlangen nachgeben, das sie in ihm geweckt hatte. 

			Wenn er in seiner dunklen Höhle der Einsamkeit hockte, war es leichter, fleischliche Gelüste zu unterdrücken. Doch einer schönen, ungebundenen Frau so nahe zu sein, war ein Spiel mit dem Feuer. Und Chiara Genova weckte in ihm den Wunsch zu brennen. 

			Das war überhaupt nicht gut. 

			»Rutsch auf den Fahrersitz und sperr die Tür ab, wenn ich weg bin«, befahl er in schroffem Ton. »Wenn ich in fünf Minuten nicht zurück sein sollte, fang auf gar keinen Fall an, nach mir zu suchen, sondern fahr auf der Stelle ab und kehre ins Hauptquartier des Ordens zurück. Verstanden?«

			»Scythe, wenn du meinst, ich würde abhauen und dich allein zurück–«

			»Verflucht noch mal, Frau.« Die Wut brach aus ihm heraus und rührte hauptsächlich von seiner Sorge um sie her. »Sag einfach, dass du verdammt noch mal tust, was ich dir sage.«

			Sie wich zurück und wurde angesichts seiner scharfen Zurechtweisung ganz blass. »Schon gut, Scythe. Ich tu’s ja. Ich bleibe hier, bis du mich holst.«

			Ihre großen, braunen Augen blitzten empört, fast schon trotzig, aber er hatte keine Zeit, das herauszufinden. Genauso wenig hatte er die Zeit – oder die Gabe –, sie zu besänftigen. Er hatte eine Aufgabe zu erledigen, und je weniger er sich Gedanken darüber machte, ob er sie nun verärgerte oder ob er sie danach würde besänftigen müssen, desto besser für sie beide. 

			Trotzdem rief er sich das Gesicht des kleinen Pietro in Erinnerung, um sich noch einmal klarzumachen, was für die beiden auf dem Spiel stand. Es war eine höchst kritische Lage, in der sie sich befanden. Es ging um Leben oder Tod, und sie war jetzt das erste Mal von ihrem Kind getrennt. Sogar Scythe musste zugeben, dass sie mit der Situation besser fertigwurde, als er erwartet hatte. 

			»Fünf Minuten, Chiara. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, fahr los und schau nicht zurück.« 

			Er stieg aus dem Wagen und überprüfte, ob irgendetwas in der Luft lag. Bisher hatte sein Instinkt noch nichts wahrgenommen, und auch sonst konnte er nichts Außergewöhnliches feststellen. Es roch nach fruchtbarem, schwerem Boden, gärendem Wein, süßlichen Trauben und Chiaras warmer Haut, die seine Sinne erfüllte, sodass er sie mit einem leisen Fluch ausblenden musste. 

			Auf leisen Sohlen ging er um das weitläufige Gebäude herum zu der Tür, durch die man in die Küche gelangte. Er entsperrte das Schloss mit der Kraft seiner Gedanken, öffnete die Tür und trat leise ein. Chiaras Code für die Alarmanlage brauchte er nicht. Er deaktivierte die blitzenden Sensoren mit einem kurzen mentalen Befehl und ging dann tiefer in das dunkle Haus hinein. 

			Er bemerkte nichts Ungewöhnliches, als er sich in der Küche und im Wohnzimmer umschaute. Alles war still, und nirgends war ein Hinweis zu erkennen, dass jetzt jemand im Haus war oder sich darin aufgehalten hatte, seitdem Chiara es vorhin verlassen hatte. Das Böse, das Scythe wahrgenommen hätte, gäbe es eine unmittelbare Bedrohung innerhalb des Hauses, war eindeutig nicht vorhanden. 

			Obwohl er seiner angeborenen Fähigkeit voll vertraute, überprüfte er trotzdem schnell jeden Raum und alle Eingänge. Wenn es um Chiaras Sicherheit ging, würde er nichts dem Zufall überlassen. 

			Jede Sekunde, die er sie nicht im Blick hatte und sie ungeschützt im Auto saß, während er das Haus durchsuchte, kam ihm wie eine Stunde vor. Er konnte die Erleichterung nicht leugnen, die ihn durchströmte, als er zum Auto zurückkehrte und sah, dass sie gesund und munter hinter dem Steuer saß, wie er es ihr befohlen hatte. 

			»Die Luft ist rein«, murmelte er, während er die Fahrertür öffnete und ihr heraushalf. 

			Sie warf ihm einen missmutigen Blick zu und folgte ihm in eisigem Schweigen zurück zum Haus. Als sie die Hand nach dem Lichtschalter in der Küche ausstreckte, griff Scythe schnell nach ihrer Hand und hielt sie fest. 

			»Kein Licht. Es ist mitten in der Nacht, und das Haus soll nicht wie ein Leuchtturm strahlen, falls jemand es beobachtet. Es war schon riskant genug, so spät noch hier raufzufahren.«

			Sie nickte und entzog die Finger langsam seinem lockeren Griff. Doch die Wärme ihrer Haut spürte er weiter in seiner Handfläche. Von dort strömte sie heiß seinen Arm hoch, drang in alle Poren … und breitete sich in seinen jetzt schon schweren Lenden aus, sodass er sich kaum mehr konzentrieren konnte. 

			»Geh weiter«, befahl er kurz angebunden. »Begib dich auf dein Zimmer und versuch dich auszuruhen. Ich werde mich währenddessen um alles kümmern. Ich muss meine Ausrüstung aus dem Auto holen. Außerdem habe ich vor, noch vor Sonnenaufgang ein paar Überwachungskameras auf dem Grundstück zu installieren.«

			Sie nickte, blieb aber vor ihm stehen … und zwar viel zu nah für seinen Seelenfrieden. »Gegenüber von meinem Schlafzimmer ist ein kleines Gästezimmer. Da ich ja von deinen Plänen nichts wusste, konnte ich es nicht herrichten, aber ich werde nur ein paar Minuten brauchen, um …«

			»Nein.« Er unterbrach sie mit seiner scharfen Erwiderung. »Ich schlafe nicht mehr als ein paar Minuten am Stück, wenn ich im Einsatz bin, und ich werde mich ganz gewiss nicht gemütlich in ein Bett legen.«

			Und auf gar keinen Fall nur ein paar Schritte von ihr entfernt. 

			»Na schön.« Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie einen schmalen Strich bildeten, während sie zu ihm aufsah. »Ich wollte mich nur nützlich machen.«

			»Keine Umstände«, fuhr er sie an. »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Das mache ich schon sehr lange.«

			Endlich gab sie nach und wich einen Schritt zurück. Beinahe hätte er vor Erleichterung geseufzt, dass sie endlich ging – aber statt auf dem Absatz kehrtzumachen, verschränkte sie die Arme vor der Brust, rückte wieder näher und durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick. 

			»Behandelst du jeden so, der versucht, ein bisschen nett zu dir zu sein? Ich habe zwar eingewilligt, alles zu tun, was du mir sagst, während du hier bist, aber hast du vor, mich die ganze Zeit anzufunkeln und mir Befehle zu erteilen?«

			Völlig frustriert rieb er sich übers Gesicht. Was war mit der Chiara passiert, die er vor sechs Wochen in Matera kennengelernt hatte? Er hätte sie wohl nicht gerade als demütig bezeichnet, aber das Feuer, das sie jetzt zeigte, hatte er auch nicht in ihr gesehen. Die Chiara von damals hatte so verletzlich gewirkt, so voller Furcht und Unsicherheit. 

			Natürlich hatte er sie für ihre hingebungsvolle Liebe gegenüber ihrem Sohn bewundert, und er hatte die Freundlichkeit bemerkt, die sie ausstrahlte. Auch hatte ihm ihre Schönheit mehr gefallen, als ihm zustand – und gerade das hatte er weder ignorieren noch vergessen können. Wie häufig war er versucht gewesen, sich nach Potenza zu wagen, um wieder einen Blick auf sie zu erhaschen? Wie häufig war er aus hitzigen Träumen erwacht, in denen Chiara nackt in seinen Armen gelegen und vor Lust gestöhnt hatte? 

			Gütiger Himmel, viel zu häufig. Doch er hatte sich zurückgehalten, denn ihm war klar gewesen, dass so eine zarte Frau wie Chiara in seinen groben Händen wie ein getrocknetes Rosenblatt zerfallen würde. 

			Doch die Frau, die jetzt vor ihm stand – mit blitzenden braunen Augen und vor Empörung wogendem Busen –, war etwas ganz anderes. Und er wollte verflucht sein, wenn er diese neue Chiara nicht noch viel mehr begehrte. 

			Man hatte ihn geholt, um sie zu beschützen, doch im Moment konnte er nur daran denken, wie lieblich sie wohl schmecken würde. Das war nicht gerade das, wofür er hergekommen war. 

			Sie nutzte sein Schweigen als Gelegenheit, um noch weiter in ihn zu dringen. 

			»Ich weiß überhaupt nicht, warum du darauf eingegangen bist, auf mich aufzupassen, wenn doch offensichtlich ist, dass du alles andere lieber tätest. Aber ob es dir nun gefällt oder nicht, werden wir jetzt wohl die nächste Zeit zusammen überstehen müssen.«

			»Das stimmt«, bestätigte er. »Tu uns also beiden den Gefallen, so zu tun, als wäre ich nicht da.«

			»Das meinst du doch wohl nicht im Ernst?«, begehrte sie sofort auf. »Wann hast du denn das letzte Mal in den Spiegel geschaut? Du bist nicht gerade jemand, den man leicht übersieht.«

			Sie genauso wenig, und wie schwachsinnig sein Vorschlag war, hatte er eigentlich selbst schon gemerkt, kaum hatte er ihn ausgesprochen. Trotzdem hoffte er immer noch, sie mit seiner Barschheit zu verscheuchen, und sei es auch nur um seines eigenen Seelenfriedens willen. Er hatte heute Nacht noch unzählige Sachen zu erledigen, und wenn er sich mit Chiara stritt, würde er nichts davon schaffen. 

			Es führte nur dazu, dass er ganz erpicht darauf war, sie zum Schweigen zu bringen … sogar wenn er dafür ihren Mund mit seinem verschließen musste. 

			»Ich werde in meinem eigenen Haus nicht wie auf Eiern gehen, Scythe. Und egal, was du sagst, werde ich nicht eine Sekunde lang vergessen, warum du hier bist. Mein Leben liegt in deiner Hand. Meinst du etwa, das wäre ohne Bedeutung für mich?« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Und wo wir gerade beim Thema sind … Glaubst du tatsächlich, ich wäre weggefahren und hätte dich hier sterben lassen, wenn es bei unserer Ankunft Ärger gegeben hätte?«

			Ja, das hatte er. Er hatte es nicht nur geglaubt, sondern er hatte sogar erwartet, dass sie seine Anweisungen ganz genau befolgte. »Ich wäre nicht gestorben, Chiara. Ich habe es schon mit einem Dutzend Stammesvampiren gleichzeitig aufgenommen und war doch am Ende der Einzige, der noch atmete. Dieser Kerl, der dir nachstellt, kann mir nicht das Wasser reichen. Ich bin zum Töten geboren.«

			Sie brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Nun, egal. Ich wäre auf jeden Fall nicht weggefahren. Für was hältst du mich überhaupt?«

			Er wusste, dass sie nicht mit einer Antwort rechnete, deshalb sprach er nichts von dem aus, was ihm umgehend in den Sinn kam. 

			Für unklug.

			Für starrsinnig.

			Für schön.

			Für tapfer. 

			»Ich mag dich zwar nicht darum gebeten haben, meinen Beschützer zu spielen, Scythe, aber ich bin froh, dich zu haben.«

			Sie rückte näher und ließ ihm keine andere Wahl, als entweder die Stellung zu halten oder vor ihr zurückzuweichen. Er entschied sich für Ersteres, obwohl ihn sein Instinkt warnte, dass es ein Fehler wäre, sie noch näher an sich heranzulassen. 

			»Ich bin auch froh und dankbar dafür, wie du Pietro und mir zusammen mit Bella und Ettore Unterschlupf gewährt hast, als wir nach Matera gekommen waren. Vielleicht hat das für dich alles keine Bedeutung, aber für mich schon. Deshalb wirst du es mir einfach nachsehen müssen, wenn ich versuche, nett oder gastfreundlich dir gegenüber zu sein.«

			Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, während er auf sie hinuntersah. Sie begab sich auf gefährlichen Grund, wenn sie meinte, in ihm eine Art Retter sehen zu müssen. Gefährlich für ihn und für sie. 

			Statt dem Drang, sie zu berühren, nachzugeben, öffnete und schloss er die linke Hand, die an seiner Seite herabhing, während der Stumpf am rechten Arm in nutzloser Regungslosigkeit pochte. 

			Es war nicht weiter schwer, sich den Fehler in Erinnerung zu rufen, der ihn die Hand gekostet hatte. Er hatte ein einziges Mal in seiner Wachsamkeit nachgelassen, hatte zugelassen, dass Emotionen seine Vernunft trübten, und dafür einen hohen Preis gezahlt; und nicht nur er, sondern noch zwei andere, die ihm viel bedeutet hatten. 

			Nie wieder. 

			Diese Lektion – und die entsetzliche Reue – würde er nie wieder vergessen. 

			»Ich habe keine Verwendung für sanfte Worte oder rührende Sorge«, erklärte er und hoffte inständig, sie würde es als die Warnung beherzigen, die er ihr zukommen lassen wollte. »Erwarte so etwas niemals von mir. So bin ich nicht. Sieh mich nur als eine Art Waffe. Eine gefährliche Waffe, der du aus dem Weg gehen solltest, bis das Ganze hier vorbei ist.«

			Sie zuckte noch nicht einmal mit der Wimper, obwohl er schon ausgewachsene Stammesvampire mit einer weniger drohenden Haltung als die, die er jetzt ihr gegenüber an den Tag legte, zum Zittern gebracht hatte. Sie richtete sich noch gerader auf und zog die Augenbrauen zusammen, während sie langsam den Kopf schüttelte. 

			»Du bist keine Waffe, Scythe. Du bist aus Fleisch und Blut. Du bist ein Mann.«

			»Ich bin eine Killermaschine«, berichtigte er sie. »Dazu bin ich geboren worden. So lebe ich. Und so werde ich auch voraussichtlich eines Tages sterben.«

			Er merkte, wie ihr Blick, während er sprach, weiter nach unten glitt und an dem Netz aus Narben hängen blieb, die sich über seinen Hals zogen, wo einst das Halsband gewesen war. Jene Fessel mit der darin eingebauten Laserwaffe aus ultraviolettem Licht, die zu tragen man ihn gezwungen hatte, war die Gewähr gewesen, dass er und seine Brüder ihrem Herrn bedingungslos gehorchten.

			Es lag mittlerweile zwei Jahrzehnte zurück, seit der Sieg des Ordens über seinen Schöpfer ihn und seine Gen-Eins-Halbbrüder aus dem höllischen Zuchtprogramm befreit hatte. Doch es gab Momente, in denen Scythe den kalten, nicht zu lösenden schwarzen Reif immer noch um seinen Hals spürte. 

			Momente wie jetzt, als Chiaras zärtlicher Blick förmlich an den Narben zu kleben schien, die aus seiner Zeit als Sklave zurückgeblieben waren. 

			»Dragos hat dir all das angetan?«

			Sein Innerstes zog sich zusammen, als er den Namen dieses Scheusals aus ihrem Munde hörte. Er wollte sich nicht vorstellen, dass sie etwas von den Schrecken wusste, für die Dragos und seine Gefolgsmänner verantwortlich waren, ehe der Orden schließlich das ganze Pack vom Antlitz der Erde getilgt hatte. Der Himmel wusste, dass er ihr Mitleid nicht wollte. Lieber würde er sich dem prallen Sonnenlicht aussetzen, als bei ihr dieser Form der Anteilnahme zu begegnen. 

			»Lass dich von meinen Narben nicht täuschen. Ich habe alle verdient. Dragos mag zwar meinen Körper in Ketten gelegt haben, aber meinen Willen hat er nie gebrochen.«

			Sie sagte nichts, sondern musterte nur weiter seinen Hals und den kleinen Teil seiner Brust, der unter dem nicht zugeknöpften Kragen seines schwarzen Hemds sichtbar war. 

			Aber es wurde noch schlimmer. Ohne Vorwarnung streckte sie die Hand aus und berührte die versehrte Haut am Halsansatz. Es schockierte ihn, als ihre Fingerspitzen so unerwartet über die Narben strichen. Und zwar so sehr, dass er zu keiner Regung fähig war und auch kein Wort mehr über die Lippen brachte. 

			Wie angenagelt stand er da und musste fast schon panisch hilflos mit ansehen, wie sie den narbigen Wulst von einer Seite seines Halses zur anderen nachzeichnete. Er atmete zischend ein und blieb stocksteif stehen, während sie das Gewirr von Narben erforschte. Ihre Hand glitt dabei um seinen Hals herum und streifte die langen Haare in seinem Nacken. 

			Als sie ihn so zart erforschte, schoss solch glühendes Begehren durch seinen Körper, dass sein Verlangen nach Nahrung am Abend zuvor dagegen nur ein schwacher Abglanz war. Seine Fangzähne traten hervor. Die Dermaglyphen wanden sich leuchtend und begannen unter seiner Kleidung zu lodern, während sich seine Erregung mit jeder Sekunde steigerte. 

			Die Aufmerksamkeit, die sie ihm schenkte – und die körperliche Reaktion, die dies in ihm auslöste –, waren mehr, als er ertragen konnte. Mit einem leisen, aber schroffen Fluch wich er zurück. 

			»Oh Gott, es tut mir leid.« Ihre Lider flatterten verwirrt, als würde sie erst jetzt merken, dass sie einem Impuls gefolgt war, den sie nicht hatte unterdrücken können. Schnell zog sie die Hand zurück und drückte sie an ihre Brust, während sie einen Schritt nach hinten trat. Und dann noch einen. »Scythe, verzeih mir. Ich –«

			»Vergiss es«, knurrte er, wobei seine raue Stimme weniger mit Wut zu tun hatte, sondern auf das laute Dröhnen zurückzuführen war, mit dem das Blut durch seine Adern strömte. Der Reißverschluss seiner schwarzen Jeans wölbte sich nach vorn, denn Scythe war schon hart wie Stein, lange bevor sie so dumm gewesen war, ihn zu berühren. 

			Er starrte sie an und war ratlos, wie es weitergehen sollte. Bis jetzt hatte sie ihn bei jeder Gelegenheit entweder schockiert oder ihm die Stirn geboten, und beides durfte er nicht zulassen. Wenn er für ihre Sicherheit sorgen wollte, musste er alles unter Kontrolle haben. 

			Mit Rücksichtslosigkeit war er ihr nicht beigekommen; sowieso hatte er keine Ahnung, wie man mit anderen Leuten umging. Er war es gewohnt, allein zu arbeiten, allein zu sein. Sich über die Gefühle und Empfindungen eines anderen – und insbesondere einer Frau – Gedanken zu machen, darin war er seit Jahren außer Übung. 

			Seit Mayrene, um genau zu sein. 

			Schmerz durchzuckte ihn, als er an sie dachte, aber dann wappnete er sich sofort dagegen und gab sich der Schwäche dieses Gefühls nicht hin, wie man es ihm so erfolgreich eingebläut hatte. Sich an jenen Moment zurückzuerinnern, als er versucht hatte, jemanden zu beschützen, und dabei so kläglich versagt hatte, würde ihm jetzt nichts bringen. 

			Bei Chiara würde er nicht versagen. 

			Eher würde er sterben, als noch einmal so einen Verlust erleiden zu müssen. 

			Scythe fuhr sich leise fluchend mit der Hand durchs Haar. »Die Sonne geht bald auf. Geh zu Bett, Chiara. Ich werde das Gelände sichern und dann Wache halten.«

			Sie nickte und wich weiter vor ihm zurück, als hätte sie sich verbrannt. 

			Sein Blick blieb auf die Wand gerichtet, damit er nicht in Versuchung geriet, den Schwung ihrer Hüften zu beobachten, als sie sich schließlich umdrehte und die Küche verließ. Zwischen den Beinen spürte er immer noch das Pochen, das ihre Berührung ausgelöst hatte … und noch mehr Grund zu bedauern, sie zurückgewiesen zu haben, brauchte er nun wirklich nicht. 

			Er umklammerte die Wagenschlüssel und ging wieder nach draußen, während seine Laune immer schlechter wurde. 

			Wie hatte er nur denken können, Pietro würde bei diesem Einsatz stören! Er war so besorgt gewesen, dass die Anwesenheit eines Kindes sich verheerend auf seinen Seelenzustand auswirken könnte, dass er völlig unterschätzt hatte, wie sehr Chiara ihn vielleicht ablenken könnte. Selbst jetzt, nachdem sie den Raum verlassen hatte, spürte er, wie sich ihre Anwesenheit immer tiefer in seine Sinne grub. 

			Scythe stakste zum Wagen, holte seine Ausrüstung und machte sich an die Arbeit. Sosehr es ihn auch erleichterte, dass Chiara in seiner Obhut völlig sicher war, sehnte er sich doch in einem Winkel seines Herzens danach, dass ihr Angreifer den nächsten Schritt tat – und zwar bald. 

			Denn je schneller er diesen Auftrag hinter sich brachte, desto schneller konnte er wieder weg und versuchen, sich Chiara Genova aus dem Kopf zu schlagen. 

			Sein Plan für den Rest der Nacht sah vor, eine wirkungsvolle Verteidigungsanlage zu errichten. Dann würde er in Rom beim Orden anrufen, um sich zu vergewissern, dass man dort ebenfalls an einem Angriffsplan arbeitete. 

			Und wenn die ganze Qual ein Ende hatte? Bruder hin oder her … Scythe würde Trygg sagen, dass dieser ihm den Gefallen tun sollte, seine verdammte Telefonnummer zu verlieren.
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			Chiara strich sich über die verschwitzte Stirn und schaute mit einem erleichterten Seufzen zum spätnachmittäglichen Himmel auf. Den leichten Schmerz im Lendenwirbelbereich empfand sie fast als angenehm. Er bedeutete, dass sie den ganzen Tag hart gearbeitet hatte, und deshalb würde sie heute Nacht vielleicht etwas Schlaf finden. 

			Sie hatte die körperliche Betätigung draußen in der Sonne dringend gebraucht. Glücklicherweise hatte Scythe keine allzu großen Einwände erhoben, aber wahrscheinlich nur, weil Tageslicht ein hundertprozentiger Schutz gegen jeden Stammesvampir darstellte, der sich mit der Absicht trug, ihr etwas zu tun. 

			Trotzdem hatte sie Scythes ständigen Blick gespürt, der sie mithilfe eines engmaschigen Netzes aus versteckten Bewegungssensoren beobachtete, die er in der vergangenen Nacht auf dem ganzen Grundstück verteilt hatte, während sie schlief. Oder eher versucht hatte zu schlafen. 

			Sie dachte an die letzte Nacht zurück und zuckte zusammen, während sich ihre Wangen vor Verlegenheit röteten. 

			Oh mein Gott.

			Wie verrückt musste man sein, einen Mann einfach anzufassen, wie sie es gestern Abend getan hatte? Vor allem einen Mann, den sie kaum kannte. 

			Aber irgendetwas hatte von ihr Besitz ergriffen, als sie einander in der Küche gegenüberstanden, und erst als sie die Glyphen auf seiner Brust bemerkt hatte, die ihre Farbe änderten, war ihr bewusst geworden, dass sie ihn aus einem Impuls heraus berührt hatte. Die brennende Neugier – und, ja, auch das unwiderstehliche Verlangen – all die Ecken und Kanten und bei Kämpfen davongetragenen Narben zu erforschen, hatte sie alle Vernunft vergessen lassen. Von ihrem Anstand ganz zu schweigen. 

			Allerdings ging sie nicht davon aus, dass Scythe zu der Sorte Mann gehörte, die damit überhaupt etwas anfangen konnte. 

			Wie war er nur zu dem Mann geworden, der er heute war? So grob, auf jeden Fall überheblich, aber auch tief verletzt und finster. Zwar hatte er mit aller Kraft versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen, doch er hatte etwas Rechtschaffenes an sich … ein Ehrgefühl, das er bestimmt nicht viele sehen ließ. Sie hatte es an der Art erkannt, wie er in Matera mit Pietro umgegangen war, und dann noch einmal gestern Abend in Rom. 

			Er hatte letzte Nacht geleugnet, eine freundliche Seite zu haben, doch sie hatte gesehen, wie sanft er mit ihrem Sohn umging. Und zu ihr war er vorher auch freundlich gewesen. 

			Ehe sie angefangen hatte, ihn wie eine liebeskranke Verrückte zu betatschen. 

			Himmel, was musste er jetzt von ihr denken. 

			Sie packte die Schaufel und stieß sie mit einem Ächzen in die weiche Erde. Wenn sie sich je gewünscht hatte, die Fähigkeit eines Stammesvampirs zu besitzen, die eigene Erinnerung zu tilgen, dann jetzt. 

			Als sie letzte Nacht erst einmal im Bett gelegen hatte, war es nicht viel besser geworden. Sie war allein und durch zwei Türen und einen langen, gewundenen Korridor von Scythe getrennt, aber seine Gegenwart war überall zu spüren und ließ keinen Winkel ihres Hauses, ihres Lebens oder ihrer Gedanken unberührt. Und als sie schließlich doch eingeschlafen war, hatten selbst ihre Träume sie verraten. 

			Sie war erhitzt aufgewacht und war von einer schmerzhaften Sehnsucht erfüllt gewesen, die sie nicht mehr gespürt hatte seit … nun, eigentlich noch nie gespürt hatte. 

			Sie schluckte mühsam, als sich die Spitzen ihrer Brüste unter dem dünnen T-Shirt aufrichteten. Das Ganze war eine instinktive, urtümliche Reaktion auf die Tatsache, dass Scythe sich so sehr von ihrem verstorbenen Ehemann unterschied. 

			Sal war gut aussehend und charmant gewesen, aber gleichzeitig auch ein schwacher Charakter, der nichts hinbekam. Ein Feigling, der immer zuerst an sich selbst dachte. Ihre dumme, blinde Liebe zu ihm hätte sie fast das eigene Leben und das ihres Sohnes gekostet. Da leuchtete es ein, wenn sie sich automatisch zu jemandem hingezogen fühlte, der völlig anders als Sal war. 

			Jemanden, der sich mehr vom charmanten, aalglatten Sal unterschied als der abweisende, störrische Scythe, konnte es nicht geben.

			Sie kniff die Augen zusammen und beschwor noch einmal seinen Anblick herauf. Die strengen, feindseligen Züge, die durch den kurz geschnittenen schwarzen Bart noch mehr betont wurden. Den festen Mund mit den sinnlichen Lippen. Seinen mächtigen Körper … so kräftig, so stark, so gefährlich.

			Ein Schaudern ging durch ihren Körper, doch es war nicht Furcht, die diese körperliche Reaktion auslöste. Sie stöhnte frustriert auf, war jedoch nicht in der Lage, Scythes Bild aus ihren Gedanken zu vertreiben, genauso wenig, wie sie ihre überhitzten Sinne zum Schweigen bringen konnte. 

			Das reichte jetzt aber. Der Boden würde sich nicht von alleine umgraben. 

			Die nächste Stunde kümmerte sie sich um ihr Weingut, bis die Sonne allmählich begann unterzugehen. Sie war froh über die Ruhe und Ablenkung, die ehrliche, harte Arbeit einem schenkte. Sie schuftete, bis jeder einzelne Muskel schmerzhaft protestierte und ihre Haut trotz der mittlerweile kühlen Luft schweißnass war. 

			Sie hatte das Haus früh am Morgen verlassen, nachdem es ihr endlich gelungen war, Scythe davon zu überzeugen, dass sie auf dem Weinberg sicher wäre und die körperliche Beschäftigung bräuchte. Er schien recht froh darüber, sich nicht mit ihr abgeben zu müssen, sondern in Ruhe die Überwachungsmonitore im Auge behalten zu können, die er innerhalb und außerhalb des Hauses installiert hatte, und Anrufe von Trygg und dem Orden in Rom entgegenzunehmen. 

			Jetzt begann der eben noch rote Himmel einen violetten Farbton anzunehmen, und ihr war klar, dass sie Scythe schon bald würde gegenübertreten müssen. Es stand völlig außer Frage, dass er sie im Dunkeln würde weiterarbeiten lassen, egal wie viele Warnmelder er aufgestellt hatte und wie ausgeprägt seine einzigartige Fähigkeit war, Gefahren zu erahnen. 

			Sie hatte gerade die Schaufel weggelegt und wollte ihre Wasserflasche und andere Sachen einpacken, als sie Scythes tiefe Stimme hinter sich hörte. 

			»Es ist spät.«

			Ihr Herz pochte, als sie sich zu ihm umdrehte. Er hatte die Hand an die Hüfte gelegt, während der andere Arm locker herunterhing. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das seine mit Dermaglyphen bedeckten Arme freiließ und sich über der muskelbepackten Brust spannte. Die verblichene Jeans, die die Hüften und die langen Beine umschloss, konnte die kräftigen Schenkel und die verwirrend große Wölbung an seinen Lenden nicht ganz verbergen. 

			Ihr Mund wurde ganz trocken, als sie sich vorstellte, alles viel genauer zu erforschen. Was zum Teufel war nur los mit ihr? War sie körperlich so ausgehungert nach dem Tod ihres verräterischen Ehemannes, dass sie tatsächlich völlig den Verstand verlor, wenn es um diesen Mann ging?

			Drei Jahre lang in einem leeren Bett zu schlafen, war ihr gar nicht so lang vorgekommen, bis sie plötzlich vor Scythe gestanden hatte. 

			»Es wird bald dunkel sein. Du solltest nicht mehr draußen sein.«

			Sie kam hoch und strich sich den Dreck von der Arbeitshose. »Ich … ich wollte gerade reinkommen.«

			Er nickte und ließ dann den Blick über den Weinberg schweifen, wobei er die Reihen kräftiger, knorriger Weinstöcke mit den saftigen Trauben musterte. Sie hatte heute mehrere Reihen von Unkraut befreit, und die umgegrabene, fruchtbare, aufgelockerte Erde wies ein dunkles Braun auf. 

			»Wie lange machst du das schon selbst?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Nachdem Sal getötet und Bella von Vito Massioni mitgenommen worden war, erwies es sich als schwierig, feste Mitarbeiter zu bekommen. Die meisten waren gleich in jener Nacht geflohen. Es ist für Menschen eine Sache zu wissen, dass sie mit Vampiren zusammenleben, aber eine ganz andere, Zeuge der Gewalt zu werden, die Massioni begangen hat und dann von ihnen zu erwarten, nicht ganz schnell über alle Berge zu gehen. Ich hatte wohl eine Handvoll treuer Mitarbeiter, aber nachdem Massioni vor sechs Wochen seine Handlanger geschickt hat, sind auch sie weggelaufen und nie wiedergekommen.«

			»Das hier kann man nicht aufrechterhalten«, brummte er mit nachdenklicher Miene. »Du wirst Hilfe brauchen, wenn du weiter Wein produzieren willst.«

			Sie stopfte die Handschuhe in die Tasche und ärgerte sich über seine Einschätzung, auch wenn sie im Grunde wusste, dass er recht hatte. »Ich werde es schaffen. Das habe ich immer.«

			»Das ist ein hartes Leben, das du hier führst. Und für deinen Sohn auch.«

			»Das ist wahr, aber harte Arbeit stört mich nicht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass dieses Landgut mich gerettet hat. Nachdem Sal nicht mehr war, hatte ich sonst nichts mehr außer Pietro. Ich halte hier alles für meinen Sohn am Laufen.« Sie stieß ein leises Lachen aus. »Und um nicht den Verstand zu verlieren.«

			Scythe schien sie mit seinem Blick zu durchbohren, als sie sprach. Eigentlich hatte sie das alles nicht ausplaudern wollen, und er wollte bestimmt auch nichts von den Fehlern ihrer Vergangenheit hören. 

			Sie winkte ab. »Ich rede zu viel. Das muss an der vielen Sonne heute liegen.«

			»Man muss schon eine starke Frau sein, um all das, was du durchgemacht hast, zu überleben. Dein Sohn hat großes Glück, eine Mutter wie dich zu haben.«

			Seine Worte versetzten ihr einen Schock, und sie bekam große Augen.

			Man sah ihr an, wie perplex sie war, doch sie konnte nichts dagegen tun. »War das ein Kompliment?«

			Sie musste sich sehr bemühen, einen leichten Ton anzuschlagen, denn wenn sie erst anfinge, darüber nachzudenken, wie sehr sie es genoss, dass jemand sie lobte, würde sie noch zusammenbrechen.

			Ja, sie hatte eindeutig zu viel Sonne abbekommen. 

			Sogar ihre Sehkraft war beeinträchtigt, denn sie stellte sich doch tatsächlich vor, dass das seltsame Leuchten in seinen dunklen Augen etwas Zartes war, das Bewunderung schon recht nahekam. 

			»Es war ein Kompliment, Chiara. Eines, das du gewiss auch verdienst.«

			Sie wartete darauf, dass er noch etwas sagte, etwas Kritisches über sie oder ihre sture Weigerung, das Weingut zu verlassen, nachdem sie vor sechs Wochen die qualvolle Sache mit Massioni überstanden hatte. 

			Doch er tat es nicht. 

			Scythe hatte ihr einfach nur ein Kompliment gemacht. Deshalb freute sie das Lob umso mehr. Sie erkannte, wie sehr sie sich an Sals Missbilligung gewöhnt hatte, dass all ihr Tun von ihm kontrolliert worden war und wie lange sie auf aufbauende, ermutigende Worte hatte verzichten müssen. 

			Chiara schluckte. »Danke, Scythe.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Brauchst mir nicht zu danken. Ich sage nur die Wahrheit.«

			»Tja, aber das gefällt mir. Mehr als du ahnst.«

			Ob es nun an der frischen Luft und der Sonne, an Scythes Freundlichkeit oder einer Mischung von beidem lag, konnte sie nicht sagen, doch plötzlich ertappte sie sich dabei, dass sie etwas gestand, das sie noch nie irgendjemandem anvertraut hatte … nicht einmal Bella. »Es gab eine Zeit, da haben mich die Schuldgefühle, die ich wegen Sal empfand, fast erdrückt. Denn wie hatte mir entgehen können, wie er wirklich war? Warum habe ich nicht erkannt, was für ein Mann er war?« Sie stieß einen Klumpen Erde mit der Fußspitze an und zuckte mit den Schultern. »Damit schlage ich mich immer noch herum – mit der Frage nach meiner Selbstachtung. Drei Jahre lang habe ich mich gefragt, ob ich meinen gesunden Menschenverstand verloren hatte oder einfach nur blind gewesen war. Doch wenn ich Pietro sehe, erinnere ich mich, dass ich mit Sal zusammenkommen musste – egal was er getan hat oder was für ein Typ Mann er war. Im Rückblick würde ich nichts anders machen, denn dann hätte ich nicht diesen perfekten kleinen Jungen. Das hört sich für dich wahrscheinlich sehr dumm an.«

			»Nein.« Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer, als er den Kopf schüttelte. »Es ist nicht dumm, sein Kind zu lieben. Es ist nicht dumm, sich für sein Kind zu opfern. Was den Mann angeht, den du zum Gefährten genommen hast …«

			Als er seinen Satz nicht zu Ende führte, konnte Chiara das nicht so stehen lassen. »Sag es.«

			»Das steht mir nicht zu.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit auf die Seite gelegtem Kopf an. »Schau dich um, Scythe. Hier sind nur du, ich und viele Hektar Weinberge. Sag mir, was du denkst.«

			In der zunehmenden Dämmerung schien der Blick seiner Augen plötzlich unergründlich. Doch in der Tiefe flackerten bernsteinfarbene Funken. Er sah ihr so tief in die Augen, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug und ihr der Atem stockte. 

			»Sal Genova war ein rückgratloser, wertloser Mistkerl. Der Schmerz, den er dir und deinem Sohn bereitet hat – die Gefahr, in die er euch beide mit seiner Schwäche und seiner Feigheit gebracht hat –, ist unfassbar. Sträflich. Wenn ich die Möglichkeit hätte, den Mistkerl noch einmal zum Leben zu erwecken, nur um ihn dann gleich einzuäschern, würde ich das tun.«

			Scythes Stimme war kaum mehr als ein Knurren, ein fremder, gefährlicher Laut. In dem Moment erkannte sie, wie gefährlich er eigentlich war. Es stand außer Frage, dass er jedes einzelne Wort genauso meinte, wie er es gesagt hatte. Und trotz der Tatsache, dass seine Worte blutrünstig und voll kaum bezähmter Wut waren – und sie deutlich spürte, dass sein mächtiger Körper wie eine bedrohliche Waffe war –, empfand sie nur ein angenehmes Gefühl der Erleichterung. 

			Nein, in Wirklichkeit verspürte sie mehr als nur Erleichterung. 

			Die Hitze, die er ausstrahlte, strömte wie eine zärtliche Berührung durch ihren Körper. Scythe würde für sie töten. Deshalb war er hergekommen. Der Orden hatte ihn damit beauftragt, sie zu beschützen. Doch sein Geständnis besaß viel mehr Gewicht als der Auftrag, den er auszuführen hatte. 

			Sie wollte ihm für seine Worte danken, doch irgendetwas hatte sich geändert. Eine deutliche Anspannung lag in der Luft, die förmlich vibrierte, weil beide sich des jeweils anderen nur zu deutlich bewusst waren und die Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten, seit letzter Nacht nicht weniger geworden war. 

			Sie spürte es, und es bestand kein Zweifel daran, dass es ihm genauso ging. 

			Das bernsteinfarbene Feuer in seinen Augen loderte immer heller, und die Glyphen auf seinen Armen pulsierten in immer satteren Farben. Tiefblau, weinrot und leuchtend goldgelb. Alles Schattierungen, die zeigten, wie erregt ein Stammesvampir war. 

			Er öffnete den Mund, um einen Fluch auszustoßen, und sie erspähte die strahlenden Spitzen seiner Fänge. 

			»Scythe«, wisperte sie und wusste nicht recht, was sie eigentlich sagen wollte. Sie streckte die Arme nach ihm aus, doch er wich zurück. 

			»Geh rein, Chiara.« Der Befehl war nur ein raues Knurren voll schroffer Ungeduld. »Wir sind schon viel zu lange hier draußen.«
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			Sie würde noch sein Tod sein. 

			Von allen Prüfungen, die er hatte über sich ergehen lassen müssen, von allen Folterqualen und Kämpfen, die viele Male sein Ende hätten bedeuten können – hätten bedeuten sollen –, würde es letztendlich dieses zarte Persönchen sein, das ihn vernichtete, wenn er nicht aufpasste. 

			Der Gedanke hätte ihn vielleicht sogar erheitert, wäre seine Qual nicht so groß gewesen. Selbst jetzt, während er beobachtete, wie sie frisch geduscht und angetan mit einem weiten, pfirsichfarbenen Pullover und hellen Leggings in der Küche herumwirbelte, pochten die Fangzähne in seinem Mund. Seit er sie da draußen über den Spaten gebeugt und mit Schweißperlen auf Gesicht und Hals bei der Feldarbeit gesehen hatte, war er schmerzhaft hart. 

			In seinen Schläfen pochte es, und sein Blut surrte vor Verlangen, als ihm klar wurde, dass ihm wieder eine Nacht bevorstand, in der sie nur ein paar Meter von ihm entfernt in ihrem Bett lag und ihn nur wenige Schritte und ein paar dünne Bretter von ihr trennten. 

			Er hätte ihr aus dem Weg gehen sollen, nachdem sie hereingekommen waren, doch er wollte sich versichern, dass er in ihrer Nähe sein konnte, ohne in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen. Und er wollte, dass auch sie das wusste. Vor allem wenn man bedachte, wie wenig es ihm gelungen war, seine körperliche Reaktion vor ihr zu verstecken. 

			Sie musste entweder blind oder völlig naiv sein, sollte ihr entgehen, wie stark die Wirkung war, die sie auf ihn ausübte. Und Chiara war keins von beidem. 

			Ganz im Gegenteil … sie war eine intelligente, aufmerksame Frau. Außerdem hatte er festgestellt, dass sie erstaunlich tüchtig und unabhängig war, wenn man bedachte, wie vortrefflich sie nicht nur ihr Leben und das ihres Sohnes meisterte, sondern nebenher auch noch das Weingut bewirtschaftete. Trotzdem besaß sie eine weiche, sanfte Art und wirkte in einer Weise behütet, über die Scythe lieber nicht nachdachte. Allein das war eine Kombination, die ihre Wirkung auf ihn nicht verfehlte – insbesondere, wenn man bedachte, dass bereits ihre Rehaugen und ihre dunkle Schönheit verführerisch genug waren. 

			»Ich habe mit Pietro telefoniert, nachdem ich aus der Dusche gekommen bin«, erzählte sie fröhlich, während sie sich am Herd ihr Essen auftat. »Er hätte nicht glücklicher klingen können. Offensichtlich hat Bella ihm einen Umhang genäht, den er jetzt ständig trägt und mit dem er sich als Superheld ausgibt.«

			Ein wehmütiges Lächeln lag auf ihrem Gesicht, als sie mit ihrem Teller zum Tisch kam und sich gegenüber von Scythe hinsetzte. »Ich sollte wohl froh sein, dass er noch nicht begreift, was gerade passiert. Ich bin froh, aber ich kann einfach nicht …« Sie zuckte mit den Achseln. »Wir zwei sind jetzt schon so lange unzertrennlich, dass es mir irgendwie verkehrt vorkommt, ihn nicht bei mir zu haben.« Sie lachte leise auf. »Vielleicht bin im Grunde ich diejenige, die Ablenkung nötiger hat als er.«

			Scythe hätte selbst etwas Ablenkung brauchen können, denn in Gedanken war er immer noch bei dem Bild einer nassen, nackten Chiara, die aus der Dusche kam. Er veränderte seine Sitzposition auf dem Küchenstuhl aus Holz, doch auch das brachte keine Erleichterung. Nichts würde dafür sorgen, dass er sich wohlerfühlte. 

			Es sei denn, er befriedigte das Verlangen, das diese Frau in ihm entfacht hatte, seit sein Blick das erste Mal auf sie gefallen war. 

			Das kam überhaupt nicht infrage. 

			Wieder rutschte er unruhig auf seinem Stuhl herum und beobachtete unter gesenkten Lidern, wie sie ein kleines Stück von ihrem Steak abschnitt und es sich zum Mund führte. Ihre Lippen schlossen sich um das Ende der Gabel, und sie seufzte beim Kauen, während sich ein seliger Ausdruck auf ihr leicht gebräuntes Gesicht legte. 

			Das Stöhnen, das sich daraufhin in ihm aufbaute, hatte er wohl nicht unterdrücken können, denn ihr Blick ging mit einem Mal zu ihm. 

			»Ich war so vertieft in meine Arbeit draußen, dass ich ganz vergessen habe, mittags etwas zu essen«, beeilte sie sich zu erklären. »Ich habe erst jetzt gemerkt, wie hungrig ich bin.«

			Sie legte die Gabel ab und nahm aus einem eleganten Kristallglas einen Schluck Rotwein zu sich. Die dunkelgrüne Flasche, aus der sie sich eingeschenkt hatte, trug kein Etikett, doch das volle Bouquet des Weins sprach sogar ihn als Stammesvampir an. 

			»Das ist einer von unseren«, sagte sie, als er den Blick von ihr losriss und sich suchend nach etwas – irgendetwas – umschaute, das er betrachten könnte. »Der Boden dieser Region ist perfekt für den Anbau der Aglianico-Weinrebe, doch unser Gebiet hier hat etwas an sich, das die ganze Komplexität des Weines herausbringt.«

			Sie nahm noch einen Schluck. Als sie das Glas wieder absetzte, blieb ein rubinroter Tropfen an ihrer vollen Unterlippe hängen, den sie schnell mit der Zunge auffing. Scythe gelang es gerade noch rechtzeitig, ein Stöhnen zu unterdrücken. Er biss die Zähne zusammen, was angesichts seiner hervorgetretenen Fänge hinter den grimmig aufeinandergepressten Lippen ein etwas schwieriges Unterfangen war. 

			»Es ist wirklich schade, dass du nicht selbst von diesem erlesenen Wein kosten kannst«, meinte Chiara weiter. »Er ist so gut, dass sein Genuss fast einer spirituellen Erfahrung gleichkommt.«

			Verdammt noch mal! Es war schon schlimm genug, ihr beim Essen und Trinken zuzuschauen – zu sehen, wie ihre weichen Lippen und ihre Zunge sich in einer Art und Weise bewegten, dass seine körperliche Anspannung seinen Reißverschluss einer argen Belastungsprobe aussetzte. Aber sie in dieser Weise über Wein reden zu hören, während der Stammesvampir in ihm nur daran dachte, wie ihr Blut wohl schmecken würde – wie jeder weiche, cremige Zentimeter von ihr schmeckte –, konnte ja nur zu einer Katastrophe führen. 

			»Wie lange ist es bei dir her, Scythe?«

			»Was?« Verwirrt und fast schon panisch kam die Erwiderung aus seinem Mund geschossen. 

			»Seit du Nahrung zu dir genommen hast.«

			Sie wandte sich wieder ihrem Steak zu, schnitt ein kleines Stück ab und steckte es in den Mund. Hölle noch mal. Der anmutige Anblick, den sie beim Essen bot, ließ ihn nur noch steifer werden. 

			Chiara schluckte, sah ihn an und neigte dabei den Kopf leicht zur Seite, während sie wieder nach dem Weinglas griff. »Es kommt mir unhöflich vor, in deiner Gegenwart zu essen, obwohl ich weiß, dass du nichts davon willst.«

			Himmel! Wenn sie wüsste, was er wirklich wollte. 

			Sie musste es wissen. Seine Glyphen pulsierten, und das bernsteinfarbene Funkeln, das in seinen Augen loderte, konnte er auch nicht verbergen. 

			Er erkannte, dass ihr seine körperliche Reaktion nicht entgangen war, als sie verlegen nach unten schaute und ihre Wangen sich röteten. 

			Sie legte Gabel und Messer fein säuberlich am Rand ihres Tellers ab und erhob sich ruhig. »Scythe, ich habe den Eindruck, dass du Nahrung zu dir nehmen musst. Warum erlaubst du mir nicht …«

			»Nein.« Er machte förmlich einen Satz, als er aufsprang und vom Tisch zurückwich, um einen größeren Abstand zu dieser verführerischen Frau herzustellen, obwohl der Stammesvampir in ihm etwas ganz anderes im Sinn hatte. »Was meinst du denn damit?«

			Seine Fänge reagierten sofort mit einem deutlich spürbaren Schmerz, während seine Sinne in höchste, sinnliche Anspannung versetzt wurden. Er rief sich mit einem unterdrückten Fluch zur Räson. Auch wenn er dem Hungertod nahe wäre, würde er nicht einmal im Traum daran denken, seinen Durst bei Chiara zu stillen. 

			Und als wären seine Gründe nicht schon persönlich genug gewesen, sprach doch die Tatsache am meisten dagegen, auch nur einen Tropfen von Chiaras Stammesgefährtinnenblut zu kosten, dass er dann bis in alle Ewigkeit an sie gebunden sein würde.

			Und das wollte er nun wirklich weder sich noch ihr antun. 

			»Oh.« Sie wurde auf einmal ganz blass angesichts seiner wütenden Miene. »Du dachtest doch nicht etwa … oh mein Gott. Ich wollte nur sagen, falls du Nahrung brauchst … Bella und Ettore könnten dir bestimmt einen Blutwirt herschicken, wenn ich sie anriefe.«

			»Vergiss es.« Er fühlte sich schlimmer als der mieseste Dreckskerl, und seine Antwort klang fast nach einem Knurren. Es dauerte ein bisschen, ehe sein Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Sein restlicher Körper brauchte länger, um das Verlangen zu bezwingen, das ihn erfasst hatte. »Ich habe letzte Nacht, ehe ich nach Rom gefahren bin, Nahrung zu mir genommen.«

			Er atmete vor Erleichterung tief durch, dass er zumindest dieses körperliche Bedürfnis befriedigt hatte. Aber die Uhr tickte bereits wieder, und wenn die Aufgabe, die er für den Orden zu erledigen hatte, länger als fünf Tage dauerte, würde er keine andere Wahl haben, als sich auf die Suche nach frischem Blut zu machen. 

			Er mochte gar nicht daran denken, in dem Haus, in dem Chiara sich aufhielt, Nahrung zu sich zu nehmen. Doch sie allein und schutzlos auf dem Weingut zurückzulassen, um sich auf die Jagd nach einem Blutwirt zu begeben, stand völlig außer Frage. 

			Er konnte nur hoffen, diesen Auftrag so schnell wie möglich hinter sich zu bringen und dann Fersengeld zu geben. 

			»Shit.« Er rieb sich den bärtigen Kiefer. Chiara gab keinen Ton mehr von sich, aber er hörte das Flattern ihres Pulses, der schneller wurde, als sie sich jetzt nur vom Tisch getrennt gegenüberstanden. 

			Er wollte kein Unbehagen bei ihr auslösen, doch seine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem seidenen Faden. 

			Es war die reinste Folter. Jede Sekunde in ihrer Nähe war eine Qual, und das sagte ein Mann, der schon häufiger durch die Hölle gegangen war, als er zählen konnte. 

			»Apropos Orden«, gelang es ihm, zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzustoßen. »Ich muss mich mit Trygg in Verbindung setzen. Kann ich dich ein paar Minuten allein lassen?«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, ich schaffe es auch ohne Aufsicht, zu Ende zu essen und hinterher aufzuräumen.«

			Er runzelte angesichts ihres ärgerlichen Tonfalls die Stirn, nutzte aber die Gelegenheit, um sich zu entfernen. Normalerweise kniff er in brenzligen Situationen nicht, aber er wusste tatsächlich nicht, wie er mit der beunruhigenden Anziehungskraft umgehen sollte, die Chiara auf ihn ausübte. 

			Während er schnurstracks die Küche verließ und ins Wohnzimmer eilte, zog er das Handy aus der Tasche seiner verblichenen Jeans. Er war sauer und in einem unerträglichen Maße erregt, sodass seine Stimme einen schneidenden Unterton hatte, als Trygg seinen Anruf entgegennahm. 

			»Sag mir, dass es etwas Neues gibt«, zischte er, ohne den anderen überhaupt zu begrüßen. 

			Man hatte vereinbart, dass Trygg und die anderen Mitglieder des Ordens sich mit ihren Kontakten in Verbindung setzten, um in Erfahrung zu bringen, ob über andere Einbrüche oder Angriffe in der Gegend geredet worden war. 

			»Noch nicht«, erwiderte Trygg, ohne das weiter auszuführen.

			Der mürrische Mann war noch nie für längere Gespräche zu haben gewesen, und bis zum heutigen Tag hatte Scythe das an ihm eigentlich immer geschätzt. Doch mit Chiara nebenan und einer vor ihm liegenden langen Nacht wollte Scythe sich unbedingt einen Moment lang auf sicherem Boden bewegen. 

			»Hast du was aus der Beschreibung gemacht, die Chiara dem Orden geliefert hat?«

			»Wir haben ihre Angaben durch die Datenbank gejagt, aber es gab keine Treffer.«

			Scythe gab nur ein Brummen von sich. Die Datenbank, auf die Trygg sich bezog, war ein Relikt aus der Zeit vor der Ersten Morgendämmerung, als die Stammesvampire vor zwanzig Jahren sich ihren menschlichen Mitbewohnern noch nicht zu erkennen gegeben hatten. Die Pflege der Datenbestände war erst vor ein paar Jahren wiederaufgenommen worden, und nur die schlimmsten Verbrecher unter den Vampiren waren darin verzeichnet. 

			Was eine Suche nun wirklich nicht vereinfachte. 

			»Dann können wir also davon ausgehen, dass der Mistkerl, der Chiara angegriffen hat, wahrscheinlich eher ein unbedeutender Stammesvampir ist«, meinte Scythe gedehnt. »Das heißt, es gibt Tausende von anderen möglichen Verdächtigen, nach denen wir suchen müssen.«

			»Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß«, spöttelte Trygg düster. »Wir haben bereits angefangen, andere Kanäle anzuzapfen. Über kurz oder lang werden wir den Kerl zu fassen kriegen.«

			Scythe stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Tu mir einen Gefallen und lass es schnell geschehen.«

			»Stimmt was nicht?« Tryggs Stimme klang ausdruckslos, aber seine erhöhte Anspannung war trotzdem deutlich zu erkennen. »Spürst du bereits, dass Gefahr im Anmarsch ist, Bruder?«

			»Ja. So könnte man sagen.« Die Antwort entschlüpfte Scythe, ehe er sie zurückhalten konnte. »Es sind jetzt bald vierundzwanzig Stunden, und ich bin noch keinen Schritt weiter. Ich hab hier alles gesichert, aber mein interner Radar nimmt noch nicht einmal ansatzweise irgendetwas wahr.«

			»Was ist dann das Problem?«

			Das ließ sich in einem einzigen Wort zusammenfassen, aber zuzugeben, dass er mit seinem Verlangen nach einer Frau kämpfen musste, die er eigentlich schützen sollte, wäre eine Schwäche, die Scythe nicht preisgeben wollte – ganz besonders nicht gegenüber einem Mann, der genauso viel durchgemacht und überstanden hatte wie er.

			Und in mancherlei Hinsicht noch Schlimmeres. 

			Trygg hatte schließlich zum Orden gefunden. Für Scythe war klar, dass das seine Rettung gewesen war; wenn auch nur knapp. 

			Doch Scythe hatte nichts. 

			Er hatte niemanden. 

			Er hatte niemanden mehr, seit Mayrene und ihr kleiner Junge, Jacob, von ihm gegangen waren. 

			Eine Menschenfrau und ihr Kind, um die er sich einst – Narr, der er war – gekümmert hatte, als würden sie zu ihm gehören. 

			Und jetzt wurde er in Gestalt von Chiara mit der gleichen Versuchung konfrontiert. 

			Einer noch größeren Versuchung, wenn man bedachte, dass sie eine Stammesgefährtin war und wenn er sich zu sehr auf sie einließe, sie beide durch ein Band aneinandergefesselt sein würden, das sich nicht mehr würde lösen lassen. 

			Nur durch den Tod. 

			Ein Schaudern ging durch seinen Körper, als er daran dachte, Chiaras Leben könnte irgendwann enden. Doch das würde nicht geschehen – nur über seine Leiche. Doch sie zu beschützen und sie zu begehren, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge. Um Ersteres zu erfüllen, würde er sein Leben hergeben. Durch Letzteres brachte er ihrer beider Leben in Gefahr, wenn er es nicht schaffte, sein Verlangen, das von vornherein indiskutabel war, in den Griff zu bekommen. 

			Scythe umfasste das Handy fester. »Tu einfach, was du kannst. Dreh jeden Stein um, bis du etwas über diesen Kerl herausfindest. Ich werde währenddessen hier die Stellung halten. Aber ich drehe noch durch, wenn ich weiter gezwungen bin, nächtelang am Ende der Welt den Aufpasser für eine Frau spielen zu müssen. Je schneller wir den Mistkerl aufscheuchen, damit der Orden ihn einem Verhör unterziehen kann, desto schneller kann ich wieder abhauen.«

			Er beendete das Gespräch und schob das Handy wieder in die Hosentasche. Als er sich umdrehte, sah er Chiara in der Tür zur Küche stehen. 

			Das weiche Licht aus der Küche tauchte sie in einen warmen Schein und umspielte ihre Rundungen und das dunkle, offene Haar. 

			»Ist alles in Ordnung?«

			Wie lange stand sie schon da? Hatte sie alles gehört, was er gerade gesagt hatte?

			Ihre ausdruckslose Miene gab nichts preis, aber er gab sich innerlich einen Tritt, nicht besser darauf geachtet zu haben, ob er allein war. Er hatte sich eigentlich immer auf seine Fähigkeit verlassen können zu spüren, wenn Gefahr im Verzug war. Warum brachte Chiara seine Alarmglocken immer erst zum Läuten, wenn es zu spät war?

			Das sagte schon einiges, wenn man bedachte, dass sie von allen Dingen in einem Radius von fünfhundert Meilen um den Vesuv buchstäblich die verheerendste Wirkung auf seine mentalen Fähigkeiten hatte. 

			»Alles gut«, erwiderte er scharf. »Du solltest zu Bett gehen. Ich muss nach draußen und alles überprüfen, damit wir in der Nacht sicher sind.«

			Sie sagte nichts, sondern nickte nur, ehe sie sich umdrehte und ging. Er sah ihr hinterher und fühlte sich wie ein Mistkerl wegen der Sachen, die er zu Trygg gesagt hatte, denn bestimmt hatte sie jedes Wort gehört.

			Nachdem sie in ihrem Schlafzimmer verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, verließ er das Haus auf der Rückseite und trat in die kühle Nachtluft. Die Dunkelheit war wie Balsam auf seiner erhitzten Haut und linderte den Druck, der auf seinen Schläfen lag … ganz abgesehen von südlicheren Körperregionen, die von der Kälte profitierten. 

			Was seinen fadenscheinigen Vorwand für den nächtlichen Spaziergang betraf – alles noch einmal überprüfen zu wollen –, handelte es sich dabei um eine faustdicke Lüge. Das Einzige, was gerade seiner vollen Aufmerksamkeit bedurfte, war die riesige Erektion, die ihm nicht mal eine Sekunde lang Ruhe gewährte. 

			Er ging hinter den Schuppen, ließ sich gegen die verwitterte Holzwand sinken und hob den Blick zum nachtschwarzen, von Sternen erhellten Himmel. Seine linke Hand strich über den nagenden Schmerz an seinen Lenden. Ein lautes Zischen kam über seine Lippen, als er sich berührte. 

			Verdammt! Er war wirklich in einer schlimmen Verfassung. 

			Er kniff die Augen zusammen. Sofort produzierte sein Gehirn eine ganze Abfolge erotischer Bilder. Chiara, die in der Sonne den Boden bearbeitete und deren Gesicht mit Schweiß benetzt war. Ihre perfekt geformten Brüste, deren dunkle, aufgerichtete Spitzen unter dem pfirsichfarbenen, dünnen Pullover deutlich zu erkennen waren. Er stöhnte, als er sich wieder daran erinnerte, wie ihre rosafarbene Zunge vorgeschnellt war, um den Tropfen Wein aufzufangen, der an ihren vollen Lippen hängen geblieben war. 

			»Fuck.«

			Der Fluch brach aus ihm heraus, und im nächsten Moment knöpfte er seine Jeans auf. Mit einem Ruck öffnete er den Reißverschluss, um an sein erigiertes Glied zu kommen. 

			So einen Zustand der Schwäche hatte er noch nie erlebt. Er war zu erbarmungsloser Disziplin erzogen worden. Höchster Entschlossenheit. Äußerster Selbstbeherrschung. 

			Das Verlangen seines Körpers nach Lust war eine Schande, die aus ihm herausgeprügelt worden war – mit Gewalt war sie ihm erst von Dragos und seinen sadistischen Lakaien, die ihm dienten, ausgetrieben worden, und Jahre später, nach Mayrene, hatte Scythe das selbst erledigt. 

			Aber körperliches Verlangen war nur ein Seil, das ihn festhalten wollte. 

			Emotionales Verlangen – wie die Gefühle, die Chiara in ihm weckte – war eine Fessel, die er nie wieder anlegen wollte. 

			Er konnte diese Form sklavischer Abhängigkeit nicht ertragen. Nicht noch einmal. Nicht mit dieser Stammesgefährtin, die ihn wie keine andere Frau je zuvor in Versuchung führte. 

			Gegen seinen Willen erfüllte Chiara all seine Sinne, als er sich streichelte. Er wollte nicht an sie denken, wollte sich nicht den süßen Duft ihrer frisch gewaschenen Haut und ihres Haars in Erinnerung rufen oder die reine Schönheit ihres Gesichtes, ihre von Wein benetzten Lippen und von langen Wimpern umringten, dunkelbraunen Augen. 

			Verdammt noch mal, er wollte die Glut nicht wahrhaben, die ihn durchströmte, als seine Bewegungen immer schneller wurden. Er wollte ihre Hände auf sich spüren. Er wollte sie neben sich keuchen hören, während er ihr Lust schenkte. Er wollte spüren, wie sich ihr weicher, nasser Schoß um ihn schloss, während er sie beide zu seliger Erlösung trieb. 

			Er wollte sie ganz und gar. 

			Der Drang, sie zu besitzen, sie in jeder Hinsicht zu der Seinen zu machen, ließ seinen ganzen Körper pochen. 

			»Nein.« Er schrie die Weigerung heraus, aber es war schon zu spät. Er kam in seiner Hand, während Bilder von Chiara seine Gedanken, seine Sinne, sein Blut erfüllten. 

			Die Heftigkeit seiner Erlösung ließ ihn beben … und die Abscheu vor sich selbst. Nicht nur wegen der erbärmlichen Schwäche, der er gerade nachgegeben hatte, sondern auch wegen seines dämlichen Beweggrundes. 

			Wenn er gemeint hatte, sich so leicht seines Verlangens nach Chiara entledigen zu können, erkannte er jetzt, welch einem Trugschluss er erlegen war. 

			Denn ihr Name hallte weiter bei jedem mühsamen Atemzug durch seinen Kopf. Ihr Duft umhüllte immer noch süß und verführerisch seine Erinnerung. Der wilde Hunger, der ihn wie ein Tier nach draußen getrieben hatte, raste immer noch durch seinen Körper. 

			Diesen Druck würde er nicht loswerden. 

			Sein finsterer Blick ging zum Haus zurück, und er beobachtete das einzige erleuchtete Fenster – Chiaras Schlafzimmer –, das ihm zuzuzwinkern schien. Die Hölle würde eher zufrieren, als dass er sein eigenes Bett aufsuchte, wo es doch nur wenige Schritte von ihrem entfernt war. 

			Wie er eine weitere Nacht – oder schlimmer, mehrere – überstehen sollte, wollte er sich gar nicht ausmalen. 

			Nein, am besten blieb er auf Abstand zu seinem reizenden Schützling, bis der Auftrag erledigt war und er abhauen konnte. 

			Scythe war nie einer gewesen, der andere um einen Gefallen bat, aber jetzt schickte er ein stummes Gebet zum unendlichen Himmel. Er bat um Erbarmen, obwohl er verdammt genau wusste, dass er es nicht verdiente.
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			Chiara stand an der rückwärtigen Tür des Hauses und starrte in den sintflutartigen Regen hinaus, der an diesem Nachmittag die Gegend heimsuchte. Ihre Gedanken waren so düster wie der wolkenverhangene Himmel. 

			Drei Tage. Drei lange Tage war sie jetzt schon mit Scythe im Haus eingesperrt, und der schien noch deutlich betrübter darüber zu sein als sie. Seit dem zweiten Abend, als er wirklich überdeutlich gemacht hatte, es gar nicht erwarten zu können, dass der Einsatz vorbei wäre, hatte sie ihn kaum mehr gesehen. 

			Das Haus war ein großes, weitläufiges Gebäude, doch es war praktisch unmöglich, einem anderen Bewohner nicht irgendwann über den Weg zu laufen. 

			Außer ihr abweisender Gast mied sie absichtlich. 

			»Vielleicht ist die Gefahr vorüber«, sagte sie leise ins Telefon, während sie mit dem Finger ein Herz mit Pietros Namen darin auf die beschlagene Scheibe der Tür malte. »Vielleicht war der Einbruch letzte Woche nichts Vorsätzliches, und der, der ihn verübt hat, ist längst weitergezogen.«

			»Ich wünschte, das wäre so«, seufzte Bella am anderen Ende der Leitung. »Ettore und die anderen Krieger haben gründlich geforscht. Der Orden ist sich deshalb ziemlich sicher, dass der Angriff nicht zufällig kam.« 

			Chiara runzelte die Stirn, als sie das hörte. Sie trat von der Scheibe zurück und ließ die lichtundurchlässige Gardine fallen. Mit einem leisen Stöhnen ließ sie sich in einen Sessel sinken, der ein paar Meter weiter stand. 

			»Unter uns, Bella, das Ganze wird langsam unerträglich. Ich vermisse mein normales Leben. Ich vermisse meinen Sohn. Pietro soll natürlich nicht nach Hause kommen, wenn der Orden meint, es wäre hier nicht sicher, aber bestimmt könnten wir beiden doch für eine Weile irgendwo anders hin. Dann wäre ich Scythe auch nicht im Weg, und Pietro und ich könnten zusammen sein, bis der Orden die Sache geregelt hat.«

			»Ich kann sehr gut nachempfinden, was du gerade durchmachst, aber du weißt, dass wir das nicht riskieren dürfen. Laut Ettore und Scythe legt man dem Angreifer am besten das Handwerk, indem man ihn dem Orden zuführt. Solange man ihn nicht identifiziert und gefasst hat, wird dieser Mann eine Gefahr für dich und Pietro darstellen.«

			Chiara schlug die Beine unter, ließ den Kopf nach hinten sinken und versuchte, die verkrampften, müden Schultern zu entspannen. »Nun, was immer der Orden meint, das der Mann von mir will … ich wünschte, es würde endlich passieren. Ich halte dieses Warten nicht mehr aus.«

			Oder das Begehren. 

			Sie spielte mit dem Saum ihres Pullovers und dachte an die vergangenen Tage zurück. Scythe war von Anfang an in einer düsteren Stimmung gewesen, doch mit jedem Tag schien sich das sogar noch zu verstärken. Er schaute sie kaum mehr an, was es noch unerträglicher machte, sodass sie überhaupt nicht mehr aufhören konnte, ihn anzuschauen, an ihn zu denken. 

			»Was ist ihm passiert?« Die Frage war heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte. »Als wir damals vor ein paar Wochen bei ihm in Matera waren, hörte ich ihn zu Pietro sagen, er hätte seine Hand verloren, als er versuchte, jemanden zu retten.«

			Seitdem hatte sie unbedingt die ganze Geschichte erfahren wollen. Wer hatte dem stoischen, abweisenden ehemaligen Killer so viel bedeutet?

			Wen hatte er so sehr geliebt, dass er sein Leben riskiert und schließlich einen Körperteil bei dem Versuch geopfert hatte, diese Person zu retten?

			»Du weißt wahrscheinlich genauso viel über ihn wie ich«, erwiderte Bella. »Und das ist nicht viel, nicht wahr? Ich brauche dir bestimmt nicht zu sagen, dass Scythe nicht gerade jemand ist, mit dem man schnell warm wird.«

			Chiara verzog den Mund. Nicht mit ihm warm werden zu können, war nicht das Problem. Ihr war immer sehr warm, wenn es um Scythe ging. Selbst jetzt, wenn sie nur an den riesigen, gefährlichen Mann dachte, wurde ihr ganz heiß. 

			»Wenn irgendwer etwas über Scythe weiß, dann Trygg«, fuhr Bella fort. »Alle anderen hier können nur vermuten, wie es wohl gewesen sein muss, in einem von Dragos’ Laboratorien geboren und zu einem Killer ausgebildet worden zu sein. Was es mit denjenigen angestellt hat, die froh sein konnten zu entkommen, nachdem der Orden sie aus der Sklaverei befreit hatte, lässt sich nur vermuten. Kannst du dir vorstellen, wie schwer es für all die verlorenen Seelen – Jungen und Männer – gewesen sein muss, plötzlich freigelassen ihren eigenen Weg zu gehen, nachdem sie Jahre oder Jahrzehnte nichts anderes gekannt hatten, als im Auftrag ihres Herrn zu töten?«

			Nein, das konnte Chiara sich nicht vorstellen. Sie konnte es sogar kaum ertragen, sich vorzustellen, was Scythe und Trygg und viele andere befreite Jäger hatten durchmachen müssen – sowohl im Rahmen von Dragos’ grauenerregendem Zuchtprogramm als auch danach. 

			»Vielleicht solltest du ihn fragen?«

			»Wie … wie bitte?«

			»Rede mit Scythe«, sagte Bella, als wäre das eine völlig vernünftige Überlegung. »Frag ihn ganz direkt, was mit seiner Hand passiert ist.«

			Chiara schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«

			»Natürlich kannst du das. Du setzt dich mit ihm zusammen und führst eine richtige Unterhaltung mit dem Mann. Wahrscheinlich tut es ihm gut, wenn er mal mit jemandem redet. Und dir auch, sorella. Womit könntet ihr beiden so abgeschieden da draußen denn sonst eure Zeit verbringen?«

			Beinahe hätte Chiara einen Hustenanfall bekommen. Ein ganzer Wust unanständiger Möglichkeiten schoss ihr durch den Kopf. Glücklicherweise telefonierte sie mit Bella und saß ihr nicht direkt gegenüber. Sie wäre im Boden versunken, würde jemand sehen, dass sie knallrot angelaufen war. 

			Aber offensichtlich war Chiaras verlegenes, viel zu langes Schweigen für Bella Hinweis genug. 

			»Oh mein Gott. Habt ihr beiden etwa einen anderen Zeitvertreib entdeckt?«

			»Nein!« Chiaras Antwort kam zu schnell, zu endgültig. Und wahrscheinlich auch zu laut. Nervös schaute sie sich um und hoffte inständig, dass Scythe nicht gerade in der Nähe war und mitbekam, was sie sagte. Sie senkte die Stimme fast zu einem Flüstern. »Glaub mir … du liegst völlig falsch, Bella. Zumindest was ihn betrifft. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mich nicht ausstehen kann.«

			»Mach dich nicht lächerlich«, schnaubte Bella. »Wie, um Himmels willen, kommst du denn auf die Idee?«

			»Weil er mich eigentlich die ganze Zeit nur finster ansieht, Befehle knurrt und wie ein gefangener Löwe rumläuft, seit wir Rom verlassen haben. Und ich habe gehört, wie er vor ein paar Abenden am Telefon zu Trygg sagte, er würde noch durchdrehen, wenn er weiter – ich zitiere – gezwungen wäre, nächtelang am Ende der Welt den Aufpasser für eine Frau spielen zu müssen.« 

			»Ich bin mir sicher, dass du da viel zu viel hineininterpretierst. Soweit ich weiß, ist Scythe schon ziemlich viele Jahre allein. Er ist wahrscheinlich kein sonderlich guter Gesellschafter, aber ich bezweifele, dass er mit dieser Bemerkung etwas gegen dich sagen wollte …«

			»Ich hab ihn angefasst.«

			»Wie bitte?«

			Chiara kniff sich in den Nasenrücken. »Es ist in der ersten Nacht, nachdem wir auf dem Gut angekommen waren, passiert. Ich versuchte, ihm zu sagen, wie froh ich darüber wäre, dass er hier ist, und ich weiß nicht, was dann über mich gekommen ist. Ich … ich habe die Hand ausgestreckt und die Narben an seinem Hals berührt. Und im nächsten Moment waren meine Finger schon in seinem Haar.« Sie stieß einen bekümmerten Seufzer aus und verging wieder vor Scham, als sie sich an diesen peinlichen Moment erinnerte. »Ich hab ihn buchstäblich betatscht!«

			Sie wartete darauf, dass ihre Schwägerin schockiert reagierte oder sie tadelte.

			Doch stattdessen lachte Bella auf. 

			»Schön, dass du das witzig findest. Ich bin vor Verlegenheit fast gestorben. Das tue ich immer noch. Und was Scythe angeht … der war total wütend. Er konnte gar nicht schnell genug das Weite suchen und achtet seitdem darauf, mir auch ja immer aus dem Weg zu gehen.«

			»Bist du dir da sicher?«, fragte Bella, und ein Lächeln schwang in ihrer Stimme mit. 

			»Oh, ich bin mir ganz sicher. In den vergangenen drei Tagen und Nächten habe ich ihn insgesamt vielleicht drei Minuten lang gesehen.«

			»Nein, sorella. Ich wollte wissen, ob seine Reaktion auf deine Berührung wirklich Wut war? Oder war es … etwas anderes?«

			Chiara schwieg erst einmal und ließ Bellas Worte sacken. Obwohl sie es nicht wollte, gingen ihre Gedanken zurück zu dem peinlichen Moment am ersten Abend mit Scythe in der Küche. Er hatte angespannt, unfreundlich gewirkt, ja es schien, als würde er vor Wut kochen, als sie über seine Narben strich. Seine schwarzen Augen hatten Funken gesprüht, und seine scharfen, spitzen Fänge waren drohend hervorgetreten. 

			Sie hatte seine Reaktion als Missfallen gedeutet, aber nachdem Bella sie dazu gebracht hatte, noch einmal darüber nachzudenken – wirklich nachzudenken –, war sie sich nicht mehr so sicher. 

			Und dann war ja da noch dieser Moment auf dem Weinberg gewesen. 

			Scythes freundliche Worte … auch wenn er sie in seiner schroffen Art mit finsterer Miene vorgebracht hatte. Einen Augenblick lang hatten sie sich ganz entspannt unterhalten. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie jemandem das letzte Mal so viel anvertraut hatte. 

			Zwar hatte er es gar nicht abwarten können, der entstandenen Vertrautheit zu entrinnen, doch sie hatte an seiner Haut ablesen können, wie sehr ihn der Moment berührte. Seine Dermaglyphen hatten in satten Farben gefunkelt, kurz bevor er sie ins Haus zurückgeschickt hatte. 

			Die Hautmuster, die bei jedem Stammesvampir mehr oder weniger ausgeprägt waren und mehr als alles andere, was er sagen oder tun konnte, über seine Stimmung aussagten, hatten tiefblau, burgunderrot und golden geschimmert und nicht schwarz, rot oder flaschengrün. 

			Nicht Wut, sondern Verlangen. 

			»Es ist egal, was für Gefühle Scythe in Bezug auf mich hegt. Ich bin nicht auf der Suche, und ich will weder was von ihm noch von einem anderen Mann«, brummte sie. »Ich hab’s einmal versucht, und das ist nicht gerade gut gelaufen.«

			»Ja, das stimmt.« Bellas Tonfall war sanft und verständnisvoll. »Ich bedauere das mehr, als du je wirst ermessen können. Du hattest etwas Besseres als meinen Bruder verdient, Chiara. Und ich will nicht gerade andeuten, dass ich Scythe als passenden Partner für dich betrachte.«

			»Was willst du denn dann andeuten?« Chiara war nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte. 

			»Nun, seit du Sal kennengelernt hattest, war eigentlich nie wieder der Name eines anderen Mannes über deine Lippen gekommen«, stellte Bella fest. »Nicht einmal nachdem er tot war. Wir unterhalten uns jetzt seit fast einer Stunde miteinander, und immer wieder kommen wir auf Scythe zurück. Ich finde einfach … ich hoffe, dass du dich nicht für die Verfehlungen meines Bruders verantwortlich fühlst und deshalb meinst, keinen Anspruch auf ein bisschen Freude zu haben. Ich hoffe, du weißt, dass es in Ordnung ist, wenn du dein eigenes Leben führst, Chiara.«

			»Natürlich weiß ich das.« Aber tat sie das wirklich? Wie konnte sie behaupten, nach Sals Verrat ihr Leben in die Hand genommen zu haben, wenn sie seitdem mit keinem anderen Mann zusammen gewesen war? Als ob es ihre Probleme lösen würde, wenn sie sich auf das einließ, was sich da zwischen ihr und Scythe entwickelte …

			»Vielleicht muss Scythe genauso dringend wie du mal Dampf ablassen«, meinte Bella dann auch noch fröhlich nachlegen zu müssen. 

			Chiara verschluckte sich beinahe, als sie empört keuchte. »Hast du völlig den Verstand verloren? Was, bitte schön, soll uns das bringen?«

			Trotz ihrer Entrüstung zauberte das Prusten, das durch die Leitung drang, ein widerwilliges Lächeln auf Chiaras Gesicht. 

			»Ach, sorella. Wenn ich dir das erklären muss, dann war mein Bruder eine noch größere Enttäuschung, als ich gedacht habe. Wann hast du das letzte Mal etwas nur für dich selbst getan? Nicht für Pietro. Nicht fürs Weingut. Nur für dich.«

			Chiara rutschte unruhig im Sessel umher, denn ihr behagten Bellas kritische Fragen nicht. »Ich liebe es, Pietros Mutter zu sein. Und was das Gut betrifft, ist doch alles, was ich hier tue, für mich. Ich kann mir nichts vorstellen, was ich lieber täte.«

			»Das Weingut ist dein Gelderwerb, Chiara. Dein Lebensunterhalt. Es ermöglicht dir, in einem großen Haus zu wohnen und dich selbst um dein Kind kümmern zu können. Das meine ich nicht. Ich spreche von dir als Frau … einer Frau aus Fleisch und Blut mit eigenen Bedürfnissen. Wann hast du diese Seite von dir das letzte Mal ausgelebt?«

			Hatte sie etwa recht? Chiara durchforstete ihre Erinnerung der letzten fünf, dann sogar zehn Jahre nach etwas, das sie gewollt oder das sie nur für sich getan hatte. 

			Sal war ihr erster und einziger Liebhaber gewesen. Am Anfang war sie sehr glücklich mit ihm gewesen. Damals hatte er sie mit seinem ganzen Charme umworben und nur wenige Wochen, nachdem sie sich kennengelernt hatten, zu einer Blutsverbindung verführt. Sie hatte gewusst, dass er Schwächen hatte und eine egoistische Seite, aber sie hatte wirklich geglaubt, dass sie ihn durch ihre Liebe ändern würde. Sie hatte darauf vertraut, dass er durch die Bindung zur Ruhe kommen würde und zu dem Mann reife, den sie sich erhoffte. 

			Doch dann war Pietro gekommen, und alles andere hatte für sie einfach keine Rolle mehr gespielt. Was sie einst gewollt, einst begehrt hatte, war einfach nicht mehr wichtig gewesen, seitdem sie ein Kind hatte, um das sie sich kümmern musste. Nur ein paar Monate später war dann Sals Verrat ans Licht gekommen. Und noch ehe sie recht wusste, was geschah, hatte Vito Massioni ihn umgebracht und sie und Pietro waren allein gewesen. 

			Seitdem war sie allein. 

			Drei Jahre ohne die Gesellschaft eines Mannes. 

			Drei Jahre ohne die Berührung eines Mannes. 

			Sie hatte mit diesem Teil von sich abgeschlossen … zumindest hatte sie das geglaubt. 

			Sie dachte an Scythe, und sofort ging ein Beben durch ihren Körper. Wie schaffte es jemand, der so imposant, so hart und gefährlich wirkte, dass sie sich innerlich so warm und weich fühlte? 

			Wie schaffte er es, dass ihr Begehren so groß war? 

			Als hätte ihr Unterbewusstsein einen eigenen Willen entwickelt, mit dem es ihn heraufbeschwor, wählte Scythe ausgerechnet diesen Moment, um plötzlich aufzutauchen. Auf leisen Sohlen trat er mit der gewandten Geschmeidigkeit des Killers, der er war, in den Raum. Der Blick seiner kohlschwarzen Augen richtete sich nur kurz auf sie, aber es genügte, um ihr Herz laut pochen zu lassen. 

			Sie drehte sich im Sessel, sodass sie ihm den Rücken zukehrte. Ihre Wangen glühten noch nach Bellas bohrenden Fragen und ihrem haarsträubenden Ratschlag. 

			»Danke, dass du angerufen hast, sorella. Aber wie ich schon sagte … hier ist alles in Ordnung.«

			»Aha«, erwiderte Bella, die sofort verstand. »Er ist also gerade hereingekommen, nicht wahr?«

			Chiara versuchte, ganz normal zu klingen. »Das stimmt.«

			»Wunderbar. Dann gib ihn mir mal.«

			»Auf gar keinen Fall!«

			Bellas helles Lachen war von einer Freude erfüllt, die dafür sorgte, dass sich Chiaras Herz zusammenzog. »Na gut. Dann versprich mir aber, dass du zumindest über das nachdenkst, was ich dir gesagt habe.«

			Darüber nachdenken? Sie bezweifelte, dass sie in der Lage sein würde, auch nur eine Sekunde lang Bellas Worte zu verdrängen. Und ganz gewiss würde es ihr nicht gelingen, solange Scythe sich mit ihr in einem Raum aufhielt und den ganzen Sauerstoff zu inhalieren schien. 

			»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte sie zu Bella. »Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen und bin am Verhung –«

			Mit einem Ruck fuhr Chiaras Kopf herum, als sie hörte, wie sich die Hintertür hinter Scythe mit einem Knall schloss. Er war schon wieder weg nach draußen in den strömenden Regen, wo er von der Dunkelheit verschluckt wurde. 

			»Ich melde mich wieder bei dir«, sagte sie leise ins Telefon, während sie spürte, dass die Enttäuschung ihr einen Stich versetzte. 

			Zumindest brauchte sie sich jetzt keine Sorgen zu machen, sie könnte durch Bellas Worte versucht sein, etwas Dummes bei ihm zu versuchen. 

			Scythe schien entschlossen, so weit wie möglich auf Abstand zu ihr zu gehen.
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			Wieder zuckte ein Blitz über den dunklen Himmel, und Scythe verzog das Gesicht. 

			Er war bis auf die Haut durchnässt und fühlte sich ganz elend vor Kälte, aber trotzdem setzte er seine Runde über das Weingut fort, obwohl er sicher sein konnte, nichts Verdächtiges zu entdecken. So gern er es auch vermieden hätte, sich im Haus aufzuhalten, sah er resigniert ein, dass er bei diesem Regen nicht die ganze Nacht draußen bleiben konnte. Er mochte sich im Laufe seines Lebens zwar vieler schlimmer Dinge schuldig gemacht haben, doch Feigheit hatte nie dazugehört. 

			Um sich das selbst zu beweisen, ließ er den Weinberg hinter sich und marschierte die Stufen zum Hintereingang hoch. Er blieb am regennassen Fenster stehen und beobachtete Chiara, die am Aufräumen der Küche war, nachdem sie zu Abend gegessen hatte. Sein Magen knurrte vor Hunger – seinem ganz eigenen Hunger. Sie kehrte ihm den Rücken zu, während sein Blick an ihr hing. 

			Sie trug schwarze Leggings und einen hellen Oversize-Pullover, der über eine Schulter gerutscht war, sodass er sich nur noch durch einen Willensakt zu halten schien. Sein Mund wurde trocken, als er sich vorstellte, mit einem Finger am Ausschnitt zu ziehen, sodass sich das Teil ganz verabschieden und bis zur Taille herunterrutschen würde. Wie gebannt starrte er sie an, als sie zum Tisch ging, sich darüberbeugte und ihn abwischte. Ihr zierlicher Körper streckte sich anmutig, und ihre Hüften bewegten sich im Rhythmus ihrer Armbewegung. 

			Scythe ballte die Hand zur Faust und untersagte es sich, diesen Anblick in eine Fantasie einfließen zu lassen, der er sich auf keinen Fall hingeben wollte. Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und die Spitzen seiner Fänge bohrten sich in die Zunge. 

			Sie musste wohl gespürt haben, dass er sie durchs Fenster beobachtete, denn mit einem Ruck und angstvoll aufgerissenen Augen fuhr sie herum. Sie entspannte sich nur minimal, als sie erkannte, dass er vor der Tür stand und nicht das Monster, das sie schon einmal angegriffen hatte. 

			Scythe stieß ein leises Knurren aus. 

			Wenn sie wüsste, welche Gefahr er für ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen darstellte. Vor allem, wenn er wie jetzt mit einer schmerzhaften Erektion kämpfte und beim Anblick der an ihrem Hals pochenden Ader von rasendem Hunger erfüllt war. 

			Sie hob die freie Hand an den Hals, doch ob es nun eine unbewusste Schutzbewegung war oder dem Bemühen entsprang, ihr pochendes Herz zu beruhigen, konnte er nicht mit Sicherheit sagen. 

			Sie war an der Tür, ehe er entscheiden konnte, ob er sie wirklich öffnen wollte. 

			»Du bist ja völlig durchnässt«, sagte sie und runzelte die Stirn, während sie die Tür weit öffnete. »Um Himmels willen, Scythe, komm herein.«

			Widerwillig trat er in die Küche und kam sich wie der letzte Tölpel vor, als er alles volltropfte. Schnell lief sie ins kleine Badezimmer am anderen Ende des Flurs und kam kurz darauf mit einem großen, weichen Handtuch zurück. 

			»Ein Glück, dass Stammesvampire nicht krank werden können. Du hättest dir bei dem Regen und der Kälte sonst den Tod geholt.«

			Er starrte sie finster an und redete sich ein, dass er ihre Fürsorge weder wollte noch brauchte, obwohl sie mit ihrem Verhalten ein für seinen Geschmack viel zu angenehmes, liebevolles Gefühl in ihm weckte. 

			»Hier«, sagte sie und warf ihm das Handtuch zu. »Trockne dich ab und wärm dich auf.«

			Sie trat zurück, aber es dauerte eine ganze Weile, ehe sie sich schließlich abwandte und weiter die Küche aufräumte. Und da war er wieder … zusammen mit ihr eingesperrt in diesem großen Haus. Schon seltsam, wie er sich trotz des weitläufigen Gebäudes ihrer immer allzu bewusst war. Er spürte ihre Gegenwart deutlich, auch wenn sie sich nicht im selben Raum wie er aufhielt. 

			Und wenn doch? Dann schien die Luft zu knistern … so intensiv nahm er ihre Anwesenheit wahr. Dieses Gefühl konnte er weder leugnen noch abschütteln. 

			Sie spürte es auch. Er konnte sich nicht vormachen, dass die Anziehungskraft, die zwischen ihnen bestand, nur ihn belastete. Was würde sie tun, wenn er zu ihr trat und sie in seine Arme schloss? Wenn er ihren Mund mit seinem verschloss, worauf er seit dem ersten Abend ihrer Ankunft brannte? 

			Würde sie schreien und ihn zurückstoßen, wenn er mit den Fängen über die zarte Ader seitlich an ihrem Hals strich? Oder würde sie gegen ihn sinken und ihm erlauben, sich am heiligen Lebensquell zu laben?

			Das Stöhnen, das sich unwillkürlich Bahn brach, schien überlaut in der Stille der Küche. 

			Himmel, wie lange war es her, seit er das letzte Mal Nahrung zu sich genommen hatte?

			Im Geiste zählte er die Tage und stellte schockiert fest, dass fast eine ganze Woche seitdem vergangen war. Er war erst seit einer Woche mit Chiara hier, doch es fühlte sich wie eine Ewigkeit an … seit einer Woche wurden seine Disziplin und Selbstbeherrschung auf die Probe gestellt; ganz abgesehen von seiner Ehre, die sowieso nur noch an einem seidenen Faden hing. 

			Die Ermittlungen des Ordens waren immer noch nicht abgeschlossen, und es schien, als wäre man bei den Nachforschungen bezüglich Chiaras Angreifer in einer Sackgasse gelandet. Und das Bedrohlichste, was er auf dem Anwesen mit seinen Überwachungskameras hatte einfangen können, war gelegentlich ein Reh oder ein Fuchs. Sein Instinkt, der ihn eigentlich immer zuverlässig warnte, wenn Gefahr im Verzug war, regte sich auch nicht, und das machte ihn ganz kribbelig. Früher oder später würde etwas passieren, und er hoffte inständig, dass er nicht der Auslöser sein würde.

			Denn je länger er seinem Körper die Nahrung verweigerte, desto mehr brachte er Chiara in Gefahr. Nicht nur durch seine niederen Instinkte, sondern auch durch die Bedrohung, um die er instinktiv wusste. 

			»Ich muss unter die Dusche«, brummte er schroff in Richtung von Chiaras Rücken. Himmel, musste sich denn alles, was er sagte, wie ein Vorwurf anhören? Er räusperte sich verlegen. »Danke für das Handtuch.«

			»Bitte schön, Scythe.« Sie nickte ihm kurz zu, und ihr hübscher Mund verzog sich zu einem Lächeln, bei dem ihm der Atem stockte. »Ist doch selbstverständlich.«

			Er hätte zwar liebend gern stundenlang unter der heißen Dusche gestanden, doch solange er nicht auf seinem Posten war, passte keiner auf Chiara auf und sie war verwundbar. Nachdem er sich mit soldatischer Schnelligkeit und Gründlichkeit abgeschrubbt hatte, trocknete er sich ab und zog ein frisches schwarzes T-Shirt und schwarze Jeans an. 

			Er hatte gehofft, dass sie wie an den anderen Abenden bereits in ihr Schlafzimmer gegangen war, wenn er zurückkam, doch stattdessen hatte sie es sich mit einem Glas Rotwein und einem Taschenbuch, das auf ihrem Schoß lag, in einem Sessel im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Ihre Füße waren nackt, und sie hatte sie auf den großen Sessel hochgezogen. Die kleinen, rot lackierten Zehennägel wirkten wie Blutstropfen auf ihrer zarten, hellen Haut.

			Scythe wappnete sich gegen ihre verführerische Unschuld.

			»Ist draußen alles in Ordnung?« Ihre sanfte, leicht heisere Stimme umhüllte ihn wie ein Liebestrank, und er schloss einen Moment lang die Augen, ehe er den Raum betrat. 

			»Alles ist verrammelt und nichts Verdächtiges zu erkennen. Exakt das Gleiche wie all die vergangenen ätzenden Nächte«, schob er wütend nach. 

			Sie atmete einmal tief durch, stellte ihr Weinglas auf den Sofatisch und legte das Buch daneben. »Ich habe das Gefühl, als wären wir beide Gefangene. Langsam bekomme ich einen Lagerkoller. Du auch?«

			Er reagierte nur mit einem Brummen auf ihre Bemerkung und warf ihr einen derart finsteren Blick zu, dass sich jede Antwort erübrigte, da er mehr sagte, als jedes Wort vermocht hätte. Davon abgesehen war er auch viel zu angespannt, um sich hinzusetzen, und so streifte er durch das große Wohnzimmer und ließ den Blick mit widerwilligem Interesse über die hohen Regale schweifen, die mit zerlesenen Büchern, Krimskrams und gerahmten Schnappschüssen von Pietro gefüllt waren, die ihn als Baby zeigten, als Krabbelkind und wie er heute aussah. Das waren Chiaras ganz persönliche Dinge. Die Dinge, die ihr Leben in diesem Haus ausmachten, Dinge, die ihr etwas bedeuteten. 

			Scythe ging weiter, denn es zog ihn ans andere Ende des Raumes, und zwar nicht, weil er damit den größtmöglichen Abstand zu ihr herstellte, sondern weil etwas seinen Blick auf sich gezogen hatte. In einer ruhigen Ecke in der Nähe des einladend warmen Kamins standen ein kleiner Säulentisch und zwei Stühle. Bei dem Tisch handelte es sich im Grunde um einen Spieltisch für Schach, auf dem Figuren aus Marmor standen … und dann noch ein seltsamer Gegenstand, der dunkler war und nicht so fein geschnitzt. 

			Scythe wusste sofort, was es war. 

			Er nahm den aus Stein gemeißelten Löwen in die Hand. Er erinnerte sich noch daran, wie schwer er war. Seine Finger kannten jede Rundung und Kerbe der Skulptur, die vor mehr als zehn Jahren von ihm angefertigt worden war … ehe er die rechte Hand verloren hatte. 

			Ehe er Mayrene und den kleinen Jungen verloren hatte, der ursprünglich mit der Figur beschenkt worden war. 

			»Der weiße Springer, der zu dem Brett gehört, fehlt schon seit Jahren.« Chiara stand direkt neben ihm. Ihr süßer Duft und ihre ruhige Stimme rissen ihn aus seiner Versunkenheit. Als er den Kopf drehte, um sie anzuschauen, zuckte sie leicht mit den Schultern. »Pietro meinte, dein Löwe sollte seinen Platz einnehmen.«

			Scythe spürte, wie sich sein Mund zu etwas verzog, das halb Missmut, halb Schmunzeln war, während er die eher grobe Schnitzerei wieder aufs Schachbrett zu seinen schneeweißen, fein ziselierten Kameraden stellte. 

			»Spielst du?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich kenne zwar die Regeln, hab aber nie Schach gespielt. Ich bin nicht sehr für Spiele zu haben.«

			»Warum denn nicht? Macht es dir keinen Spaß?«

			Spaß? Das Wort gehörte nicht zu seinem Wortschatz. »Spiele sind ein nutzloser Zeitvertreib«, gab er automatisch zur Antwort. Seine Aufzucht zum Jäger sprach aus ihm. »Ich mag meine Zeit nicht verschwenden.«

			»Wenn man etwas genießt, ist das nie Zeitverschwendung.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Was ist? Gibt es etwas Dringendes, was du jetzt gerade erledigen musst? Vielleicht musst du noch mal ein paar Stunden im Regen die Bewegungsmelder kontrollieren?«

			Machte sie sich etwa über ihn lustig?

			Oder schlimmer noch … hatte sie den Verdacht, dass er sie nicht nur mied, weil er seine Arbeit tun wollte, sondern weil er davor Angst hatte, mehr Zeit mit ihr zu verbringen? 

			»Ach, komm, Scythe. Wir haben doch nichts anderes zu tun, als ständig auf die Uhr zu schauen und darauf zu warten, dass etwas passiert.« Sie deutete auf das Schachbrett. »Lass uns spielen. Ich verspreche auch, dich nicht hart ranzunehmen, da es ja dein erstes Mal ist.«

			Zwar hätte er ihren Vorschlag gern abgelehnt, doch die Worte wollten nicht über seine Lippen kommen. Weil er sich ihrer nur allzu bewusst war und sein Körper vor Verlangen nach ihr brannte, stand er wie erstarrt da, während sie sich auf die Seite mit den weißen Figuren setzte und darauf wartete, dass er sich zu ihr gesellte. 

			»Ein einziges Spiel«, brummte er und setzte sich auf die Seite mit den schwarzen Figuren. 

			Er fragte sich, ob ihr eigentlich klar war, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Die Anmut ihrer Bewegungen, die zarte Schönheit ihres Antlitzes, ja sogar die roten Tupfer auf ihren süßen, kleinen Zehen ließen das Blut schneller durch seine Adern strömen. 

			Jetzt, wo sie durch das knisternde Feuer von hinten beleuchtet wurde, erkannte er, dass sie unter dem Pullover, der ihn ohnehin schon fertigmachte, weil er ihr ständig von der Schulter rutschte, keinen BH trug. 

			Er wurde noch steifer, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als die Haltung zu ändern, um es bequemer zu haben. Doch das würde nicht von Erfolg gekrönt sein … schließlich saß Chiara mit ihren perfekt geformten Brüsten, die unter dem lockeren Gewebe ihres Pullovers nackt waren, nur eine Armlänge von ihm entfernt.

			Sie sah ihn mit belustigt blitzenden, dunkelbraunen Augen an. »Du hast es dir doch nicht schon wieder anders überlegt, oder?«

			Um die Wahrheit zu sagen, war er schon die ganze Zeit am Überlegen, ob er gerade das Richtige tat, aber nichts davon besaß die Macht, ihn zu überzeugen aufzustehen und zu gehen. Er stieß ein leises Lachen aus und zog es vor zu ignorieren, wie erstickt es klang. »Vielleicht solltest du es dir noch einmal überlegen. Ich halte es nur für fair, dich zu warnen … wenn ich spiele, will ich auch gewinnen.«

			»Dann sollte es interessant werden.« Sie grinste, als sie mit dem Bauern vorrückte, der vor ihrem König stand. »Denn ich halte es genauso.«

			Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du willst mich nicht hart rannehmen.«

			»Das war, bevor du gestanden hast, dass du mir gegenüber keine Gnade zeigen wirst.«

			Sie lächelte immer noch, als er nun seinerseits einen Bauern zog, um ihren zu bedrohen. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, zog sie ihren Bauern diagonal übers Feld und schlug seinen. Scythe stieß einen unterdrückten Fluch aus. 

			Ihre Miene blieb völlig ausdruckslos, als er nach einem anderen Bauern griff – dem Nachbarn von dem eben geschlagenen – und zwei Felder vorrückte. 

			Kaum hatte er die Figur losgelassen, schwebte ihre Hand auch schon über ihrer Königin. Scythe stöhnte, denn er erkannte sofort seinen Fehler. 

			»Verdammt.«

			Chiaras Königin glitt diagonal über das Brett zu der Stelle, wo sein König von ihrer Königin bedroht wurde und keine seiner Figuren ihren nächsten, endgültigen Zug verhindern konnte. Ein zuckersüßes Lächeln lag auf ihren Lippen. »Schachmatt.«

			»Noch ein Spiel«, knurrte er entschlossen, sich für die Niederlage zu revanchieren. 

			Sie hatte doch tatsächlich den Nerv zu kichern, als sie die Figuren wieder in die Ausgangsposition brachten, um eine neue Partie zu beginnen, bei der er jetzt deutlich umsichtiger agierte. Er mied die Fallen, die sie ihm stellte, bewunderte jedoch unwillkürlich ihr strategisches Geschick und ihre Fähigkeit, allen Fallstricken auszuweichen, mit denen er versuchte, sie zu besiegen. Das Spiel stellte eine Herausforderung dar und war eine willkommene Ablenkung. Doch nach einer Weile merkte er, dass es eher ihre Gesellschaft war, die er genoss. 

			»Die Figuren sind wirklich kleine Kunstwerke«, meinte er und nahm den weißen Turm in die Hand, den er gerade geschlagen hatte. Er drehte ihn hin und her, um ihn aus allen Winkeln zu betrachten und zu beobachten, wie der Schein des Kaminfeuers die Oberfläche zum Leben erweckte. Die Figuren waren wundervoll fein geschnitzt – die weißen aus schneeweißem Marmor und die schwarzen aus glänzend poliertem Onyx. Auch das Spielbrett war ein Kunstwerk für sich, das man aus einem einzigen Stück Walnussholz geschnitten und in das man aus hellerem Holz die weißen Felder eingelassen hatte. 

			Nachdem er und die anderen Jäger befreit worden waren, hatte er das Schnitzen als gute Möglichkeit für sich entdeckt, ein Ventil für seine Rastlosigkeit zu finden. Er machte sich ganz gut bei dieser Betätigung, aber seine Fähigkeiten reichten nicht annähernd an das heran, was der Künstler zeigte, der dieses Schachspiel geschaffen hatte. 

			»Sals Vater hat es angefertigt. Er schenkte es uns zu unserem ersten Hochzeitstag.« Chiaras Mund verzog sich zu einem bittersüßen Lächeln, während sie liebevoll über das Brett strich. 

			Bei dem Gedanken daran, dass sie mal mit einem anderen Mann zusammen gewesen war, packte Scythe glühend heiße Eifersucht, doch er rang sie erbarmungslos nieder. 

			Sie gehört dir nicht, Jäger.

			»Ein großzügiges Geschenk. Er hat bestimmt ein ganzes Jahr gebraucht, um so ein Kunstwerk zu schaffen.«

			»Mein Schwiegervater war ein großzügiger, fürsorglicher Mann.« Ein gequälter Ausdruck trat in ihre Augen, kurz bevor sie den Blick von Scythe abwandte. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von seinem Sohn sagen.«

			»Wie habt ihr euch kennengelernt … du und Sal?« Natürlich ging ihn das überhaupt nichts an, aber aus irgendeinem Grund wollte er es wissen. Und dann wollte er auch, dass der Moment andauerte. Er wollte so lange wie möglich Gelegenheit haben, alles über diese außergewöhnliche Frau zu erfahren. 

			»Wir hatten uns vor fünf Jahren kennengelernt. Ich lebte und arbeitete in der nächsten Stadt. An meinen freien Tagen und an den Wochenenden fuhr ich mit dem Fahrrad zum Weingut der Genovas und setzte mich weit entfernt auf einen der Weinberge. Es war mein geheimer Ort – zumindest dachte ich es. Eines Abends schlief ich zwischen den Rebstöcken ein, und als ich erwachte, fiel mein Blick auf einen der bestaussehenden Stammesvampire, den ich je gesehen hatte. Er war charmant und höflich, und statt mich von seinem Land zu vertreiben, bestand er darauf, mich nach Hause zu bringen.«

			»Hört sich ja nach einem richtigen Gentleman an«, brummte Scythe. 

			»Das war er auch … anfangs. Von seiner Spielsucht und seinem Hang zum Lügen erfuhr ich erst, nachdem wir die Blutsverbindung eingegangen waren. Danach konnte er nicht mehr vor mir verbergen, wie er wirklich war, denn durch unsere Verbindung spürte ich jeden Versuch zu betrügen.« Sie atmete tief durch. »Ich dachte, er würde sich ändern – wenn schon nicht für mich, so doch zumindest für unser Baby –, aber das tat er nicht. Ich glaube, er war gar nicht in der Lage, sich zu ändern.«

			»Was ist mit deiner eigenen Familie? Wusste sie von alldem?«

			Sie richtete sich auf und ließ sich in ihrem Sessel nach hinten sinken. »Sal war alles, was ich an Familie hatte. Ich war schon als Baby verwaist und wurde in einem Dunklen Hafen ausgesetzt. Ein freundliches Stammesvampirpaar nahm mich auf, doch nach der Ersten Morgendämmerung brach alles auseinander.« 

			Scythe nickte mit grimmiger Miene, denn er war selbst Zeuge der grausamen Zeiten in der Geschichte der Stammesvampire gewesen. Nachdem die Menschheit erfahren hatte, dass sie ihre Welt mit bluttrinkenden Jägern teilte, war Chaos ausgebrochen. Jahrelang tobten Kriege, nachdem es bekannt geworden war. Jeden Tag kam es weltweit zu gewaltsamen Zusammenstößen zwischen Menschen und Stammesvampiren. Es brauchte viel Zeit und ein gewaltiges Ausmaß diplomatischer Verhandlungen zwischen den Vertretern beider Arten, um die gewalttätigen Ausschreitungen zu beenden. Aber selbst jetzt gerieten Menschen und Stammesvampire immer noch häufig aneinander. 

			Chiara schluckte. »Während der schlimmsten Phase des Krieges wurde unser Dunkler Hafen am helllichten Tage von einer kleinen Armee von Menschen gestürmt. Mein Adoptivvater und mein kleiner Stammesvampirbruder wurden nach draußen ins Sonnenlicht gezerrt und dort festgehalten, während meine Mutter und ich mit vorgehaltener Waffe gezwungen wurden, drinnen zu bleiben.«

			»Allmächtiger«, stieß Scythe leise hervor. Er hatte so viele schreckliche Geschichten gehört, doch keine war ihm derart nahegegangen – keine hatte solch rasende Wut in ihm geweckt –, als er begriff, was Chiara und ihre Familie durchgemacht hatten. 

			»Meine Mutter war völlig verzweifelt und am Ende. Man hatte sie ihren eigenen Schmerz und den meines Vaters, mit dem sie über die Blutsverbindung vereint war, erleiden lassen.« Chiara schüttelte den Kopf. »Das war mehr, als sie hatte ertragen können. Kein Jahr später nahm sie sich das Leben. Und dann war ich ganz auf mich allein gestellt.«

			Scythe wusste nicht, ob er überhaupt noch atmete. Die Luft in seiner Lunge schien sich zusammengeballt zu haben und lag schwer wie ein Stein auf seiner Brust. »Du hast all das durchgemacht und bist am Ende bei einem Typen wie Sal gelandet?«

			»Sosehr ich ihn am Ende auch für all das hasste, was er getan hatte, werde ich ihm doch immer dankbar dafür sein, dass er mir eine Zuflucht gewährte und mir meinen wunderbaren Sohn schenkte. Alles andere, was in meinem Leben passiert ist – so schlimm es auch gewesen sein mag –, musste ich wohl durchmachen, um da anzukommen, wo ich heute bin.«

			»Und das glaubst du wirklich?« Als sie ihn fragend ansah und dabei die dunklen Brauen zusammenzog, schüttelte er den Kopf. »Glaubst du wirklich an Schicksal … dass es für alles, was geschieht, einen Grund gibt?«

			»Das muss ich doch glauben, Scythe? Du etwa nicht?«

			»Nein.« Obwohl er die Lippen fest aufeinanderpresste, entschlüpfte ihm ein leiser Fluch. »Ich halte das für absoluten Schwachsinn. Ich glaube, dass wir in einer verkorksten, miesen Welt leben. Ich glaube, dass schlimme Sachen passieren, ohne dass es dafür einen Scheißgrund gibt. Das einzige Wunder an dem Ganzen ist, dass es überhaupt welche gibt, die den Tag überstehen, ohne umgebracht zu werden oder diejenigen umzubringen, die darauf vertrauen, dass man sie beschützt.«

			Sie starrte ihn mit offenem Mund schockiert und bekümmert an. Als sie schließlich sprach, klang sie unerträglich sanft. »Du redest nicht von mir, nicht wahr?«

			Er stand vom Spieltisch auf und ärgerte sich, dass er nicht von vornherein schlau genug gewesen war, sich gar nicht erst auf eine Partie einzulassen. Jetzt wollte er nur noch so schnell wie möglich verschwinden, um ihrem sanften Blick und den freundlichen Worten zu entkommen. Doch sein Stolz verbot ihm die Flucht. 

			Draußen blitzte es plötzlich, und der Donnerschlag, der folgte, war so laut, dass die Mauern des Hauses bebten. Doch das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, war viel beredter. 

			Chiara ging auf ihn zu. Ihre Bewegungen waren langsam und vorsichtig, als würde sie sich einem wilden Tier nähern, das nur mit einer sehr dünnen Leine angebunden war. Ihr Blick ging zu seinem Handgelenk … zum nutzlosen Stumpf, wo einst eine Hand gewesen war. 

			»All die Gewalt, der du durch Dragos’ krankes Zuchtprogramm ausgesetzt warst«, sagte sie leise. »Das muss schrecklich gewesen sein. Ich bin gar nicht in der Lage, mir vorzustellen, was du durchgemacht hast, was du aushalten musstest, um jetzt hier vor mir stehen zu können.«

			Er starrte auf sie herab, und Wut und Scham zerfetzten sein Innerstes. Er stieß einen leisen Fluch aus. »Ich hoffe, du wirst es auch nie erfahren.«

			»Aber ich möchte es. Ich möchte dich gern verstehen, Scythe.« Sie holte tief Luft. »Ich hoffe, du weißt, dass du mir alles erzählen kannst. Ich wünschte, du würdest mir genug vertrauen, um mir zu erzählen, was dir widerfahren ist.«

			»Chiara.« Ihr Name kam wie eine Drohung über seine Lippen. »Das ist keine gute Idee.«

			»Ich halte das für eine hervorragende Idee.« Sie trat noch dichter auf ihn zu. »Irgendetwas geht zwischen uns vor. Ich weiß, dass du es auch spürst. Ich weiß, dass du es nicht spüren willst. Ich würde es auch gern leugnen, aber ich kann es nicht.«

			Er biss die Zähne zusammen und wusste nicht recht, ob er die Worte finden würde, sie zurückzuweisen. Schließlich waren es schon unzählige Tage und Nächte, die er sie wollte. Und dann sah sie auch noch so entschlossen zu ihm auf, so voller Gefühl.

			»Ich würde gern erfahren, wo du hingegangen bist und wie du dein Leben gemeistert hast, nachdem du nicht mehr das Halsband tragen musstest. Ich wünschte, du würdest mir erzählen, wie du deine Hand verloren hast oder warum du ganz allein in dieser winzigen Behausung in Matera lebst, als würdest du Buße für irgendeine Sünde tun.«

			Als er den Kopf wegdrehte und sich schon abwenden wollte, ehe die Situation völlig außer Kontrolle geriet, hob sie die Hand an sein Kinn. Die Berührung brachte ihn dazu, sie wieder anzusehen. 

			Sie schüttelte den Kopf, und ihre dunklen Augen blitzten im Feuerschein. »Verdammt noch mal, Scythe, ich will wissen, ob du jemals verliebt warst oder ob du das auch für absoluten Schwachsinn hältst.«

			Alle Hoffnung, die katastrophale Situation, die sich angebahnt hatte, abwenden zu können, zerstob in diesem Moment. Ehe er es verhindern konnte – ehe sein Gehirn überhaupt eine Warnung ausgeben konnte, dass er sich in gefährliche Regionen begab –, senkte Scythe schon den Kopf und eroberte ihren Mund in einem sengenden Kuss, der ihr den Atem raubte. 

			Stöhnend schmiegte sie sich an ihn und schlang die Arme um seinen Hals, um ihn noch enger an sich zu ziehen. Der Kuss hatte nichts Sanftes an sich. Beide hatten ihr Begehren zu lange unterdrückt, als dass jetzt noch Hoffnung bestanden hätte, es in Schach zu halten. 

			Die Tür war weit aufgestoßen worden, und sie würde sich nie wieder schließen lassen. 

			Er schob seine Hand unter den Saum ihres weiten Pullovers und suchte nach den zarten Rundungen ihrer Brüste. Seine fehlende Hand hatte er nie mehr vermisst als in diesem Moment, als er schließlich Chiara berührte. 

			Er konnte gar nicht genug von ihr bekommen. Mit seinem anderen Arm zog er sie noch enger an sich und drückte seine schmerzhaft steife Erektion an ihren weichen Körper. Es war eine Qual, ein süßer Schmerz, zu spüren, wie sich ihre weichen Rundungen an seinen festen Körper schmiegten, während mehrere Schichten Kleidung zwischen ihnen waren.

			Chiara musste es wohl als genauso unbefriedigend empfinden, denn sie löste sich keuchend aus dem Kuss. Ihre großen, braunen Augen waren ganz verhangen vor Lust und ihre Lippen geschwollen und feucht. Ihr Geruch berauschte ihn. Überflutete seine Sinne mit dem Duft ihrer erhitzten Haut und dem Blut, das jetzt mit hoher Geschwindigkeit durch ihre Adern rauschte. Doch es war ihr Verlangen, das ihn mehr als alles andere verzückte. Alle Facetten seiner Männlichkeit reagierten darauf, sowohl die menschlichen als auch das, was außerirdisch war und eher einem Raubtier ähnelte. 

			Seine Hand glitt an ihrem Körper nach unten in den lockeren Bund ihrer Hose. Als er spürte, wie heiß und feucht sie war, wäre es beinahe um ihn geschehen gewesen. 

			»Ich brauche dich, Scythe.« Sie strich mit beiden Händen über seine Brust und schob dann die Finger in sein Haar, während er ihren nassen Schoß streichelte. »Ich brauche es. Oh Gott. Ich muss dich auf der Stelle haben.«

			Er musste sie auch haben. 

			Und in diesem Moment ließ er sich weder von Disziplin noch von Pflichtgefühl beherrschen. 

			Er kannte nur noch sein Verlangen. 

			Da war nur noch diese wunderschöne Frau, der er sich nicht verwehren konnte, obwohl er sie nicht verdiente.

			Er gab einen Laut von sich, mit dem er ihr wohl zustimmte, ehe er wieder mit feuriger Gier von ihrem Mund Besitz ergriff.
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			In den Grundfesten erschüttert.

			Anders ließ sich das Gefühl nicht beschreiben, als er ihren Mund erneut mit einem sengenden Kuss eroberte. Sein Körper, der sich an ihren drückte, weckte ein Verlangen, das sie schon lange nicht mehr erfahren hatte – und in dieser Intensität noch nie. Seine Finger an ihrem Geschlecht, seine verruchte Berührung, die zwar voller Zärtlichkeit war, aber gleichzeitig von schmerzhafter Qual, bescherte ihr lustvolle Gefühle, die sie kaum mehr beherrschen konnte. 

			»Scythe.« Sein Name war zugleich Bitte und Befehl … das einzige Wort, das sie in der Lage war, hervorzubringen, nachdem seine Berührung alles Denken ausgeschaltet hatte und sie nur noch voll Verlangen nach mehr war. 

			Voll Verlangen nach ihm.

			Zwar besaß sie nicht die Macht, Schmerzen, die aus seiner Vergangenheit herrührten, zu heilen – genauso wenig, wie er ihre Wunden heilen konnte –, aber sie konnten sich in diesem Moment, in dieser Leidenschaft verlieren. 

			Feuchte Hitze sammelte sich zwischen ihren Schenkeln, und sie klammerte sich fester an seine breiten Schultern, um sich dem Kuss noch mehr hinzugeben, während sie sich an seine Hand drängte. Das war es, was beide so sehr brauchten. Eine Flucht. Eine Zuflucht. Ein paar kostbare Minuten, in denen die Welt da draußen nicht existierte und ihnen auch nichts anhaben konnte. Dies wäre vielleicht ihre einzige Gelegenheit, und sie würde nicht eine Sekunde davon vergeuden. 

			Keuchend löste sie sich von ihm, lehnte sich zurück und suchte seinen Blick, während sie nach dem Saum seines T-Shirts griff. »Ich muss deine Haut spüren.«

			Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. So rau und voller Verlangen. Vereinnahmt von einer animalischen Sehnsucht, die sie nicht zügeln konnte, riss sie ihm das Kleidungsstück herunter und schaute ihn mit unverhüllter Lust an. Sie hörte ihn leise knurren. Doch ob er guthieß, was sie tat, oder sie warnen wollte, konnte sie nicht erkennen. Aber das kümmerte sie nicht, denn die tragische Schönheit seines nackten Oberkörpers nahm sie ganz und gar gefangen. 

			»Ach, Scythe.«

			Es war kein Mitleid, das ihr den Atem raubte, als sie mit den Händen über seine Muskeln und die glatte Haut strich. Das Gefühl, das sie erfasste, hatte noch nicht einmal annähernd etwas damit zu tun. Zwar wünschte sie sich, er hätte in seiner Vergangenheit nicht eine Minute lang leiden müssen, doch sie konnte ihre Verblüffung – ihre Bewunderung – angesichts seines starken Körpers, der sich ihrem Blick und ihrer Berührung darbot, nicht verhehlen. 

			Seinen kräftigen Hals überzog ein Gewirr schrecklicher Narben, die Zeugnis über seine Herkunft als Jäger ablegten, doch alles andere an ihm erinnerte an ein künstlerisches Meisterwerk. Herrlichste Gen-Eins-Glyphen wirbelten in einem Kaleidoskop von Farben und komplizierten Mustern über seine breiten Schultern bis zu den schmaler werdenden Hüften. Auch die mächtigen Arme waren in aufsehenerregende Glyphen gehüllt, die von den Bizepsen bis zu den Unterarmen reichten. Die Muster erstreckten sich bis zum linken Handrücken … am rechten Arm endeten sie abrupt am Handgelenk. 

			»Wunderschön«, murmelte sie und streckte die Hand aus, um die Muster nachzufahren. Er atmete stockend ein, als ihre Finger über die alten Wunden glitten, und ließ die Luft leise seufzend entweichen, als ihre zärtliche Berührung sich wieder seiner Brust zuwandte und sie voller Ehrfurcht über seine warmen, festen Muskeln strich. »Du bist wunderschön, Scythe.«

			Bei ihren bewundernden Worten schloss er kurz die schwarzen Augen, in denen bernsteinfarbene Funken sprühten, und die stoische Haltung, die sein ständiger Begleiter zu sein schien, begann ins Wanken zu geraten, als sie ihn weiter erforschte. Sein bärtiger Kiefer entspannte sich, und die Falten auf seiner Stirn glätteten sich unter dieser anderen Art von Anspannung. Mit aufgestellten Fingernägeln strich sie über seinen harten Brustkorb und die Muskelstränge, die seinen Bauch überzogen. 

			»Deine Hände sind so weich«, raunte er. Sein Blick brannte jetzt lichterloh. Die Funken blitzten noch heller, als er sie ansah, während seine spitzen Fangzähne beim Sprechen schimmerten. »Alles an dir ist so unendlich weich, Chiara. Ich weiß nicht, wie man sanft mit jemandem umgeht. Verdammt … ich will dir nicht wehtun.«

			»Ich zerbreche schon nicht.« Sie drückte einen Kuss auf die pochende Stelle über seinem Herzen. »Und im Moment ist Sanftheit das Letzte, was ich will. Ich will nur dich, Scythe. In diesem Moment ist das alles, was ich will.«

			Ein seltenes Lächeln legte sich über seine sonst immer so ernste Miene. »Gott sei Dank.«

			Sein Mund senkte sich auf ihre Lippen. Während er mit der Zunge ihren Mund eroberte, schlossen sich seine Finger um ihren Hals. Sein Griff war zwar behutsam, aber gleichzeitig besitzergreifend. Ihr Herz schlug vor Erregung schneller, sodass er ihren Puls deutlich in seiner Handfläche spürte. 

			Er stöhnte, zog sie enger an sich und vertiefte den Kuss. Der Kuss war grob und bar aller schmeichelnden Verführung. Sein mächtiger Körper vibrierte vor ungezügeltem Verlangen. 

			Als er ihren Namen hervorstieß, war seine Stimme schroff, belegt und ganz rau. Seine große Hand löste sich von ihrer Kehle und glitt nach unten, um eine ihrer Brüste zu umfassen. Als er an dem weiten Ausschnitt ihres Pullovers zog, sodass sie bis zur Taille entblößt war, flatterten seine Nasenflügel. Sein Blick heftete sich auf das Mal, welches sie als Stammesgefährtin auswies. Bei ihr befand sich das Zeichen – eine kleine rote Träne in einem Halbmond – direkt über der rechten Brust. 

			Lange sah er es an, während er mit dem Daumen darüberstrich. Als er wieder aufschaute, schienen seine Fänge noch länger und womöglich noch spitzer. Der Anblick löste einen lustvoll ziehenden Schmerz in ihrem Unterleib aus, und ein wilder, unbezähmbarer Drang durchzuckte sie. 

			Ein Biss mit diesen Zähnen, und sie würde unwiderruflich zu der Seinen werden. 

			Ein Moment der Unachtsamkeit, und sie würden bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden sein. 

			Auch Scythe schien sich dieses Umstands nur allzu deutlich bewusst. Er setzte seine Erforschung ihres Körpers fort und überschüttete ihre Brüste mit Aufmerksamkeit – drückte die empfindsamen Spitzen, nahm sie dann in den Mund und stöhnte, als die steifen Knospen an seiner Zunge noch größer wurden. »Ich will dich nackt sehen, Chiara.«

			Gemeinsam zogen sie erst ihr und dann ihm eilig die Kleidung aus. Wenn sie gedacht hatte, sie würden es bis ins Schlafzimmer schaffen, belehrten Scythes ungeduldiges Knurren und seine ungezügelte Leidenschaft sie eines Besseren. 

			Er zog sie auf den weichen Teppich vor dem Kamin, und als er sich zwischen ihren Beinen auf den Knien niederließ, spreizte sie schamlos die Schenkel. Sein Penis ragte wie ein dicker Speer über seinen Nabel hinaus. Die Dermaglyphen, die ihn auf ganzer Länge bedeckten, waren das Erotischste, was sie je gesehen hatte. 

			Bei seinem Anblick lief ihr das Wasser im Munde zusammen, und drängendes Verlangen ließ ein Inferno in ihrem Schoß losbrechen. 

			Beinahe hätte sie aufgeschrien, als er sich nach vorn beugte und den Mund auf ihren Schoß drückte. Sie meinte vor Lust zu schmelzen, und während er sie aufs Sinnlichste mit Mund und Zunge verwöhnte, strömte Lust durch all ihre Glieder. Er setzte seine verführerische Eroberung fort, bis die ersten Zuckungen der Erlösung ihren Körper erfassten. 

			Sie zerbarst und wand sich unter seiner verruchten Zunge. 

			Als sein heißer Mund von ihr abließ, stöhnte sie protestierend, doch ihre Enttäuschung währte nicht lange. Ihr nächster Atemzug war ein erstickter Schrei, als Scythe sich zwischen ihre Schenkel schob und sie mit einem einzigen langsamen, unsäglich tiefen Stoß ausfüllte. 

			Ein Feuerwerk explodierte hinter ihren geschlossenen Lidern, als er den perfekten Rhythmus fand. Er war unglaublich groß und sie so jämmerlich aus der Übung, doch ihr Körper schien um ihn herum aufzublühen. Noch nie war ein Mann so in sie eingedrungen, noch nie war sie so vollständig ausgefüllt worden. 

			Und obwohl sie gerade einen herrlichen Höhepunkt erlebt hatte, baute sich der nächste schon wieder auf, als sie und Scythe sich im völligen Gleichklang miteinander bewegten. Während sie einander tief in die Augen schauten und ihr beider Atem sich vermischte, fanden sie zu einem archaischen und gleichzeitig erhabenen Tempo. 

			Sie konnte ihren Orgasmus nicht zurückhalten. Sie versuchte es noch nicht einmal. Er erschütterte sie bis in die Grundfesten, sodass sie an einen Ort voll glitzernder, orangefarbener Sterne und endloser Nacht raste, während sie Scythes durchdringendem Blick standhielt und sich der Lust hingab, die nur er ihr schenken konnte. 

			Er schaffte es nur einen kurzen Moment länger als sie, die Kontrolle zu behalten. 

			Dann kam er mit einem heiseren Schrei in ihr. 

			Sie umklammerte ihn, während er über ihr zitterte und bebte. Es verblüffte sie, dass ausgerechnet sie diesen gefährlichen Jäger in die Knie gezwungen hatte. Denn so machtlos sie war, dem Verlangen zu widerstehen, das sich zwischen ihnen entzündet hatte, so erging es auch ihm. Das erkannte sie jetzt. Sie spürte es bei jeder kräftigen Bewegung seines Körpers und dem donnernden Pochen seines Herzschlags. 

			Nach einer ganzen Weile wurde er schließlich langsamer. Er gab ihr erst einen Kuss auf den Mund und dann auf die Stirn, ehe er sich auf die Seite rollte und sie an sich zog. 

			Für einen Mann, der von sich behauptete, keine Sanftheit zu kennen, war es schon seltsam, dass er sie behandelte, als wäre sie aus Glas … als wäre sie das Kostbarste, das er je berührt hatte. Während der ganzen Zeit mit Sal – und nicht einmal in ihren besten Zeiten – war sie nie in den Genuss solch fürsorglicher Aufmerksamkeit gekommen. Vor Rührung schnürte sich ihr die Kehle zu, und ein Schleier legte sich über ihre Augen, während sie sich an Scythes Brust kuschelte und vor Wohlbehagen angesichts der Geborgenheit seiner Umarmung seufzte. 

			Sie hatte alles Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange sie so schweigend zusammenlagen, dem Schlag ihrer Herzen lauschten und dem leisen Raunen ihrer Atemzüge. Ihre Hand lag auf den Muskeln seines versehrten Unterarms, und mit den Fingern fuhr sie die wundervollen Muster seiner Glyphen nach. Sie schreckte auch vor dem Stumpf nicht zurück, in dem sein Handgelenk endete, sondern erforschte auch diesen Teil von ihm, damit er wusste, dass sie ihn so, wie er war, akzeptierte, mit allem, was er durchgemacht hatte. 

			Sie war von so einer angenehmen inneren Ruhe erfüllt und in sich versunken, dass der Klang seiner tiefen Stimme sie mit einem Ruck in die Gegenwart zurückholte. 

			»Ich war sechzehn, als mein Halsband abkam. Da war ich bereits aus Dragos’ Labor raus und einem Lakaien zugewiesen worden, der mich betreute. Ich hatte mich schon bei über zehn Einsätzen – Auftragsmorden – bewährt. Töten war alles, was ich gelernt hatte. Und dann wachte ich plötzlich auf meiner Pritsche auf, und das UV-Halsband lag neben mir auf der Matratze. Kalt und offen, und aus irgendeinem wunderbaren Grund lebte ich noch.«

			Chiara drehte den Kopf und drückte einen Kuss auf seinen Arm. »Das war die Nacht vor zwanzig Jahren, als der Orden alle Jäger befreite?«

			»Ja. Allerdings erfuhr ich das erst viel später. Keiner von uns wusste, dass sich der Orden in die Computeranlage von Dragos’ Labor gehackt und den elektronischen Schließmechanismus von unseren Halsbändern deaktiviert hatte. Wir wussten nur, dass wir frei waren.« Er schnaufte, und es schwang bitterer Hohn darin mit. »Für viele der Jäger, die in jener Nacht aus den Laboren ausbrachen oder ihren Betreuern entkamen, war Freiheit etwas, mit dem sie nicht fertigwurden. Man hatte uns zu Maschinen gemacht. Namenlosen, erbarmungslosen Geschöpfen. Wir waren lebende Waffen – nicht mehr. Etwas anderes kannten wir nicht. Für viele von uns gilt das heute noch.«

			»Deine Halbbrüder«, sagte sie leise und rief sich in Erinnerung, dass allen Jägern die Gene desselben Erzeugers innewohnten – des letzten Ältesten, einer jener Außerirdischen, die die Stammesvampire hier auf Erden zeugten. »Wie viele konnten fliehen?«

			»Ich weiß es nicht«, meinte er achselzuckend. »Wahrscheinlich Dutzende. Vielleicht auch mehr. Bis auf die paar, mit denen sich meine Wege – und Klingen – gekreuzt haben, kann man nicht sagen, wie viele meiner Brüder bei den Jägern überlebt haben oder wo sie jetzt sind.«

			Ein Schauer lief ihr über den Rücken, wenn sie nur daran dachte. All diese armen Seelen, Jungen und erwachsene Männer, gefährliche Männer, die überhaupt nicht auf ein normales Leben vorbereitet gewesen waren, hatten sich in einer Welt zurechtfinden müssen, die ihnen völlig fremd schien. Und dann war da noch Scythe. Bei ihm konnte man ganz deutlich sehen, was er durchgemacht hatte. 

			»Hast du deine Hand verloren, ehe du die Freiheit erlangt hast oder danach?«, fragte sie leise. 

			»Danach.«

			Er schwieg einen Moment lang, und sie wartete geduldig. Er sollte entscheiden, ob er ihr vertrauen oder seinen Schmerz – und seine Vergangenheit – für sich behalten wollte. 

			»Es gab da eine Frau, die ich ein paar Jahre nach meiner Befreiung in Nevada kennenlernte. Sie war ein Mensch und hieß Mayrene. Wegen ihrer Drogenabhängigkeit versuchte sie sich ständig Geld zu beschaffen, eine Unterkunft, ja sogar Essen. Als ich sie das erste Mal sah, stand sie auf dem Las Vegas Strip rum, um sich zu verkaufen. Am Anfang bezahlte ich sie dafür, dass sie sich mir als Blutwirt zur Verfügung stellte.« Er zuckte mit den Achseln. »Die ersten paar Monate war das für beide Seiten okay. Dann erfuhr ich von dem Jungen.«

			Chiara stockte kurz der Atem. Zwar wusste sie, dass es für einen Stammesvampir biologisch unmöglich war, eine normale Menschenfrau zu schwängern, doch in Scythes Stimme schwang Zuneigung mit, als er von dem Kind sprach. 

			»Jacob war noch jung … gerade mal drei Jahre alt, als Mayrene ihn das erste Mal zu einem unserer Treffen mitbrachte.« 

			»Genauso alt wie Pietro«, sagte Chiara leise, und ihr Herz zog sich zusammen. »Hatte er Angst vor dir? Verstand er, dass du und seine Mutter, dass ihr euch gegenseitig halft?«

			Scythe lachte leise, doch es schwang Trauer darin mit … und Bedauern. »Er hatte vor rein gar nichts Angst. Nicht einmal vor mir. Eigentlich ziemlich genau wie dein Pietro.«

			Sie hob den Kopf und drehte ihn, um ihn anschauen zu können. »Du hast ihn geliebt.«

			Er nickte. »Ich habe wohl beide geliebt, wenn man bei mir überhaupt von Liebe sprechen kann. Ehe es mir klar wurde, waren wir schon so etwas wie eine Familie geworden. Ich beschützte Mayrene und ihren Sohn, sorgte für Essen und Unterkunft, sodass sie ihren Körper nicht mehr verkaufen musste. Sie kümmerte sich um meine Bedürfnisse … wenn sie nicht gerade so unter Drogen stand, dass ich sie nicht ertragen konnte. Manchmal hatte sie so viel Heroin im Blut, dass ich mich am liebsten übergeben hätte. Und was das andere anging, tja, es dauerte nicht lange, bis ich nichts mehr von dem wollte, was sie mir zu bieten hatte. Am Ende bin ich gegangen.«

			»Hast du sie jemals wiedergesehen?«

			»Ja, hab ich.« Der Blick seiner schwarzen Augen war unergründlich, sein Mund ein grimmiger Strich im gestutzten, schwarzen Bart, der ihn einrahmte. »Ein paar Monate später kam mir zu Ohren, dass eine Bande von Stammesvampiren in Vegas eingefallen war und Menschen verschleppt hatte, um sie bei Wettkämpfen in illegalen Clubs als Jagdwild zu benutzen. Ich musste sofort an Mayrene denken. Ich ging zu ihrer Wohnung, aber sie war fort. Jacob auch. Eine von ihren Freundinnen – auch ein Junkie – erzählte mir, dass Mayrene schon ein paar Tage nicht nach Hause gekommen wäre. Sie sagte, Mayrene und der Junge wären in einem dunklen Sedan mit ein paar bösartig aussehenden Stammesvampiren weggefahren.«

			»Oh mein Gott.« Chiara schloss die Augen und mochte sich gar nicht vorstellen, in was für eine gefährliche Situation Mayrene und ihr Kind geraten waren. »Sag, dass sie und Jacob nicht Opfer von diesen kranken Jagdspielen geworden sind …«

			Scythes Miene blieb stoisch – ganz und gar ausdruckslos. »Ich spürte sie später in jener Nacht auf. Der Club war in einer Lagerhalle außerhalb der Stadt untergebracht und von vorn bis hinten verrammelt. Vor jeder Tür hielten Stammesvampire Wache. Ich hätte einen umbringen können, wollte aber nicht riskieren, dass man auf mich aufmerksam wurde. Stattdessen machte ich einen Lüftungsschacht ausfindig, der bis rauf zum Dach führte. Ich kletterte hinein und kroch durch die Eingeweide des Gebäudes, wobei ich mich vom Schreien und Weinen der Menschen leiten ließ.«

			»Waren sie …« Chiara konnte die Worte nicht aussprechen. »Hast du Jacob und Mayrene gefunden?« 

			Er nickte, und ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. »Sie wurden mit einem halben Dutzend anderer Menschen in einer Zelle im Keller festgehalten. Jacob war nicht das einzige Kind unter ihnen.«

			Furcht stieg in ihr auf, als er fortfuhr. 

			»Der Lüftungsschacht endete über der Zelle. An seinem Ende befand sich ein großer Ventilator. Die sich drehenden Blätter waren das Einzige, was zwischen mir und den beiden stand, die mir je etwas bedeutet hatten. Ich hätte die Blätter mit der Kraft meiner Gedanken zum Anhalten bringen können, doch mein Geist war durch die Sorge um Mayrene und ihren Sohn geschwächt.« Er verstummte und durchlebte zweifellos den albtraumhaften Moment noch einmal. »Ich durfte kein Risiko eingehen. Ich musste die Blätter irgendwie anders zum Stehen bringen. Es gelang mir, eine meiner Pistolen im Ventilator zu verkeilen. Dadurch drehte er sich zwar nicht mehr, aber der Generator begann zu kreischen und zu rauchen. Ich rief nach Mayrene, während ich das Drahtgitter des Lüftungsschachts rausschlug. Sie kam mit Jacob zu mir gelaufen, und ich sagte ihr, sie solle mir Jacob hochreichen und dass ich sie beide in den Lüftungsschacht hochziehen würde.«

			Chiara setzte sich auf, denn sie war nicht in der Lage, ruhig liegen zu bleiben, wenn ihr das Herz vor Sorge bis zum Hals schlug. Sie hatte viel zu viel Angst, Fragen zu stellen, und ihr Blick hing wie gebannt an seinen Lippen, während er sprach. 

			»Wir machten schnell, aber der schwarze Rauch war dicht wie Nebel, als ich Jacob an den Blättern vorbei zu mir in den Lüftungsschacht gezogen hatte. Ich fing an, als Nächstes Mayrene hochzuziehen, aber eine der anderen Frauen in der Zelle fing an zu schreien, ich solle doch stattdessen ihr helfen. Sie kletterte wie ein Tier an Mayrenes Rücken hoch. Wegen des doppelten Gewichts fielen beide herunter. Ich versuchte es noch einmal, und dieses Mal gelang es mir, Mayrene sicher nach oben zu ziehen. Und das in letzter Sekunde. Der Motor bewegte sich wieder, die Pistole, die die Blätter fixiert hatte, löste sich und der Rotor drehte sich immer schneller, wobei so viel Qualm aufstieg, dass ich absolut nichts mehr sah.«

			Er rieb über sein Gesicht und stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Ich wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis die Situation in Chaos und Gewalt eskalieren würde. Ich musste Jacob und Mayrene so schnell wie möglich rausschaffen. Doch als ich mich umdrehte und den Jungen packte, um ihn in Sicherheit zu bringen, sagte er: ›Was ist mit den anderen? Wir müssen alle retten.‹«

			Chiara streckte die Hand aus und strich über sein schönes, gequältes Gesicht. Er entzog sich der Berührung nicht, aber sie hatte das Gefühl, er wäre gar nicht anwesend, als er sie nur mit leerem Blick anschaute. 

			»Ich hätte ihn einfach nicht beachten sollen. Er hatte keine Vorstellung von der Gefahr, in der er sich befand. Er wusste nicht genug über die Situation, um Angst zu haben. Er wusste nur, dass ich gekommen war, um ihn und seine Mutter zu retten, und meinte deshalb, ich könnte alle retten. Er lag völlig daneben.«

			»Ach, Scythe … du musst nicht weitererzählen.«

			»Doch, das muss ich. Ich will, dass du es erfährst.« Seine Stimme klang hölzern und abgehackt, als hätte er keine Kontrolle über die Worte, die er hervorstieß. »Ich konnte Jacob nicht ignorieren. Ich wollte keinen Schmerz, keine Verwirrung in seinem Blick sehen. Ich wollte nicht, dass er mich hasste. Deshalb erklärte ich Mayrene, wie sie das Gebäude auf dem gleichen Weg, wie ich hineingelangt war, verlassen konnte. Ich sagte ihr, sie solle Jacob mitnehmen und auf dem Dach auf mich warten, während ich die anderen aus der Zelle holte.«

			Er schloss kurz die Augen und senkte den Kopf, sodass er ein Abbild tief empfundenen Schmerzes war. »Sie entfernten sich, und ich wandte mich wieder den drehenden Blättern des Ventilators zu. Ich versuchte, den Motor mit der Kraft meiner Gedanken zum Stehen zu bringen, aber ich konnte mich nach wie vor nicht konzentrieren. Meine ganze Sorge kreiste um die beiden Menschen, die ich aus meiner Nähe gelassen hatte, sodass ich sie nicht beschützen konnte, obwohl sie das Wichtigste für mich waren. Mir wurde klar, dass ich etwas anderes benutzen musste, um die Blätter zu blockieren. Ich durfte nicht noch eine Waffe dafür verschwenden. Deshalb streckte ich den Arm aus und packte eines der Blätter.«

			Chiara schnappte keuchend nach Luft. »Du hattest gesagt, sie wären scharf wie Rasiermesser gewesen.«

			Er nickte. »Meine rechte Hand blutete in Strömen, aber zumindest drehte sich der Ventilator nicht mehr. Ich rief den Gefangenen zu, mir die Kinder als Erstes zu reichen, dann würde ich den Erwachsenen helfen. Doch keiner gehorchte. Alle waren in Panik und nicht mehr in der Lage, vernünftig zu denken. Sie stürmten zur Wand und kletterten übereinander hinweg, um als Erstes gerettet zu werden. Es war das reinste Chaos. Eine Katastrophe bahnte sich an. Und dann hörte ich plötzlich Mayrenes gepeinigten Schrei durch den Lüftungsschacht hallen.«

			»Oh nein.« Chiara kämpfte gegen die Übelkeit, die sie zu ersticken drohte. »Ach, Scythe …«

			»Auf einen Schlag richtete sich meine Aufmerksamkeit nach hinten. Ich konzentrierte mich nicht mehr und wandte den Blick von den Blättern und den Menschen ab, die versuchten, zu mir zu gelangen, damit ich sie rettete. Jemand packte meine Hand. Ich spürte, wie sich der Griff meiner anderen Hand vom Blatt löste. Doch da war es schon zu spät. Der Motor heulte auf, als sich der Rotor wieder zu drehen begann. Meine Hand war ab, ehe ich meinen Fehler erkannte.«

			Er sagte es so ruhig, als würde ihm der Verlust nichts bedeuten. Und dann erkannte sie auch warum. Ein ersticktes Schluchzen stieg in ihr auf. »Mayrene und Jacob …«

			Er schüttelte den Kopf. »Sie waren schon tot, als ich oben auf dem Dach ankam. Die elende Bande von Blutmonstern hatte ihnen die Kehle herausgerissen. Sie waren beide nicht mehr zu retten.«

			Heiße Tränen liefen so schnell über Chiaras Wangen, dass sie sie nicht zurückhalten konnte. Sie schmiegte sich wieder an seine Brust und schlang die Arme um ihn, denn obwohl sie seine Nähe brauchte, spürte sie, dass es ihm nicht anders ging. »Es tut mir so leid.«

			»Ich erinnere mich eigentlich an nicht viel mehr aus jener Nacht. Ich erinnere mich daran, getötet zu haben. Ich erinnere mich, durch Ströme von Blut gewatet zu sein – mein eigenes und das der Männer, die ich dort umbrachte. Als ich wach wurde, war es kurz vor Sonnenaufgang, und ich lag auf blutgetränktem Sand außerhalb der Stadt am Rande der Wüste. Ein anderer ehemaliger Jäger fand mich. Wäre Asher nicht gewesen, wäre ich jetzt auch tot. Er nahm mich mit und machte mir die Hölle heiß in den Wochen der Genesung, die folgten.«

			»Ich glaube, ich mag diesen Asher.«

			»Das würdest du bestimmt«, brummte Scythe, und der Anflug eines Lächelns spielte um seine Lippen. »Und bestimmt würde er dich mögen. Deshalb bin ich froh, dass sich der Kerl auf der anderen Seite der Erde aufhält. Zumindest nehme ich das an.«

			»Du bist dir nicht sicher?«

			»Ich hab ihn seit vielen Jahren nicht gesehen.«

			»Was ist mit deinen anderen Brüdern, die das Zuchtprogramm überlebt haben?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß von ein paar, aber bis auf Trygg, zu dem ich vor ein paar Jahren Kontakt aufgenommen habe, ziehe ich ansonsten das Alleinsein vor. Das Leben ist dann einfacher.«

			»Warum hast du denn dann alles komplizierter gemacht, indem du hergekommen bist, um mir zu helfen?«

			Sie platzte mit der Frage heraus, denn das versuchte sie schon zu verstehen, seit sie ihn in Rom gesehen und erfahren hatte, dass – ausgerechnet – er dazu ausersehen worden war, sie zu beschützen. 

			»Du machst tatsächlich alles komplizierter, Chiara Genova.« Er hob ihr Kinn mit der Hand an und verschlang sie mit seinem Blick. Die bernsteinfarbenen Funken faszinierten sie ob der Glut, die sie entfachten. »Du bist die außergewöhnlichste Frau, die ich je kennengelernt habe. Und ich würde alles geben – und zwar wirklich alles, selbst meinen letzten Atemzug –, um für deine Sicherheit zu sorgen.«

			Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, aber er gab ihr auch gar keine Gelegenheit dazu. Sein Mund bemächtigte sich ihrer Lippen und küsste sie mit einer Ehrerbietung, die sie taumeln ließ. Sie stöhnte und drängte sich an ihn, schlang die Arme um seinen Hals und ließ ihre Zunge mit seiner tanzen. 

			Sie spürte den exakten Moment, als der schöne Moment kippte. 

			Er erstarrte und hörte abrupt auf, sie zu küssen. Er schob sie weg, legte den Kopf auf die Seite und lauschte der Stille, die sie umgab. 

			»Scythe?« Furcht verscheuchte die Glut, die sie eben noch geteilt hatten. »Was ist los?«

			Er stieß ein eisiges Knurren aus. »Wir haben Gesellschaft. Der Mistkerl ist da.«
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			Scythe sprang auf und zog Chiara mit sich hoch. »Zieh dich an. Schnell.« Er gab ihr ihren Pullover und die Leggings, dann griff er nach seiner Hose und streifte sie sich eilig über. »Ich brauche einen sicheren Ort für dich, wo du dich verstecken kannst; einen Raum mit einer soliden Tür und einem verdammt starken Schloss …«

			»Es gibt doch den Schutzraum«, rief sie ihm in Erinnerung, während sie sich anzog. »Er befindet sich im Weinkeller am anderen Ende des Hauses.«

			»Ja. Geh dahin.« Er würde nicht kostbare Zeit damit verschwenden, sein T-Shirt überzustreifen oder seine Stiefel anzuziehen. Sein erster Gedanke – seine Hauptsorge – war, Chiara aus der Gefahrenzone zu schaffen, damit er sich mit der Bedrohung befassen konnte, die von draußen näher rückte. 

			Sie zögerte und beobachtete, wie er losrannte, um zwei geladene, halb automatische Pistolen aus der Hausbar im Wohnzimmer zu holen. Es war eins der vielen Waffenverstecke, die er für den Fall eingerichtet hatte, dass er von der Rückkehr des Angreifers überrascht werden könnte. 

			Als er sich wieder zu ihr umdrehte, konnte er ihr die Furcht ansehen. »Bist du dir sicher, dass er es ist? Bist du dir sicher, dass es der Mann ist, der mich angegriffen hat?«

			Er wusste, wie bedrohlich seine Miene wirken musste, als er eine der Waffen in den Bund seiner Jeans schob. »Ich bin mir sicher.«

			Sein interner Radar hatte zu lang gebraucht, um durch den Nebel der Lust zu dringen, in den Chiara ihn versetzt hatte. Doch jetzt ließ die bevorstehende Gefahr seinen Kopf laut dröhnen … die Gefahr, in der sie schwebte. Und obwohl er keinen Alarm als Bestätigung brauchte, wurde im nächsten Moment einer der Stolperdrähte ausgelöst, die er auf dem Grundstück verlegt hatte. Der mit dem Draht verbundene Sensor schickte eine Meldung direkt an das Handy in seiner Tasche und ließ es vibrieren. 

			»Nimm die hier.« Er drückte Chiara eine der Pistolen in die Hand. »Lauf zum Schutzraum, und schließ dich darin ein. Wenn einer durch die Tür bricht, schießt du jede einzelne Kugel auf den Mistkerl ab. Verstanden?«

			Sie schluckte und sah ihn mit ihren großen braunen Augen besorgt an. »Ich hasse die Vorstellung, dich alleinzulassen, Scythe. Das ist auch mein Kampf …«

			»Verdammt noch mal, Chiara. Mach, dass du wegkommst, und zwar auf der Stelle!«

			Seine Angst um sie war so groß, dass sie seine Stimme dröhnen ließ, und die Tiefe seiner Zuneigung zu ihr schwang darin mit. Ein Gefühl, das zu groß, zu mächtig war, als dass er es wahrhaben wollte, während die Kampfbereitschaft doch all seine Sinne beanspruchte. Diese Frau bedeutete ihm zu viel und mehr, als Mayrene es je getan hatte. Mehr als jede andere. 

			Er konnte die Vorstellung, dass Chiara in Gefahr sein könnte, nicht ertragen. Die Vorstellung, dass sie verletzt wurde … oder Schlimmeres …

			Er schüttelte den Kopf, während er einen heftigen Fluch ausstieß. 

			Er wusste nicht, wer in diesem Moment den Trost mehr brauchte, aber er konnte dem Drang, sie – wenn auch nur kurz – an sich zu ziehen, nicht widerstehen. Er küsste sie auf den Mund, umarmte sie fest und schob sie dann wieder weg. »Geh, Liebling. Bitte.«

			Ihr Nicken war etwas unsicher, aber sie ging an ihm vorbei. 

			Zu spät.

			Scythe erkannte es am plötzlichen Pochen in den Schläfen. Die Chance, sie in Sicherheit zu bringen, war vertan, auch wenn sie aus dem Raum floh, ohne sich die Zeit zu nehmen, sich anzuziehen. Der Angreifer war bereits im Haus. 

			Der Stammesvampir stand im breiten Durchgang zum Wohnzimmer. Er war riesig wie alle Abkömmlinge seiner Art. Das hellbraune Haar war glatt aus dem kantigen Gesicht zurückgekämmt, die gekrümmte Nase und das spitze Kinn gaben ihm das Aussehen eines Greifvogels, der auf Beute aus war. 

			Scythe hätte dem Mistkerl den widerlichen Kopf vom Rumpf pusten können, wäre da nicht die Neunmillimeter gewesen, mit der der Mann auf Chiara zielte. 

			»Die Party hat offensichtlich ohne mich angefangen.« Die Stimme des Stammesvampirs hatte einen starken italienischen Akzent. Eine gefährliche Mischung aus bedrohlicher Aggression und Lust blitzte in seinen schmalen Augen. »Soweit ich das sehe – und rieche – ist die kleine Schlampe, die mich letzte Woche wie eine Furie abgewehrt hat, nichts weiter als eine gewöhnliche Hure. Eine, die praktisch für jeden die Beine breit macht. Wie enttäuschend.«

			Scythes Drang, den Schädel des Vampirs mit Blei zu durchlöchern, war fast überwältigend. Aber dieser Dreckskerl war unwichtig. Er war sowieso schon tot. Er wusste es nur noch nicht. 

			Wichtig war nur, dafür zu sorgen, dass der Mann Chiara nicht zu fassen bekam. 

			Scythes Waffe und sein Blick waren fest auf den Eindringling gerichtet. Mit dem freien Arm bedeutete er Chiara, zu ihm zu kommen. Sie rückte näher, und mit einer geschmeidigen Bewegung zog er sie hinter sich, sodass er sie mit seinem Körper abschirmte. 

			Er war bereit, sie bis zum letzten Atemzug, bis zum letzten Herzschlag zu verteidigen, wenn es galt: ihr Leben oder seins. 

			Ein hämisches Grinsen verzog die Lippen des anderen, als sein Blick auf Scythes versehrten Arm fiel. »Bei mir hat sie gekreischt und sich mit Händen und Füßen gewehrt, und dann lässt sie es sich von einem Krüppel wie dir besorgen?«, höhnte er. »War es aus Mitleid oder hat sie einfach nur einen schlechten Geschmack?«

			Scythe erstickte das Knurren, das in ihm aufsteigen wollte. Den Köder würde er nicht schlucken. Es würde ein Vergnügen sein, dieses erbärmliche Exemplar von einem Mann umzubringen, aber er hatte das Versprechen, wichtige Informationen zu sammeln, welches er dem Orden gegeben hatte, nicht vergessen. Oberste Priorität hatte zwar das zauberhafte Wesen, das hinter ihm stand, doch die Pflicht gebot, alles zu tun, was seinen Brüdern und den anderen Kriegern helfen könnte. 

			Finster musterte er sein ungeschlachtes Gegenüber. Da beide mit einer Waffe aufeinander zielten, befanden sie sich in einer Pattsituation. »Was ist das für ein kranker Mistkerl, dem es Spaß macht, schutzlose Mütter und Kinder in Angst und Schrecken zu versetzen?«

			Das höhnische Grinsen verstärkte sich. »Einer, der Rache will.«

			»Rache.« Scythe zischte das Wort förmlich. »Was zum Teufel hat diese Frau damit zu tun?«

			»Sie gehört mir. Sie gehört mir, wegen dem, was ich ihretwegen verloren habe. Ein neues Leben im Tausch für das, das sie genommen hat. Ob das nun ihr Leben ist oder das der Söhne, die ich in sie pflanzen will, sobald ich sie durch Blut an mich gebunden habe, ist mir völlig egal. Doch ich werde es eintreiben.«

			»Er ist verrückt«, keuchte Chiara. »Vor letzter Woche, als er hier eingebrochen ist, habe ich ihn noch nie gesehen. Ich habe keine Ahnung, wovon er überhaupt redet.«

			»Du solltest zur Seite treten«, warnte der Mann mit blitzenden Augen. »Dieses Mal werde ich sie auf jeden Fall mitnehmen.«

			Scythe reagierte mit einem Aufflammen seiner eigenen Wut auf die Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug. »Dann musst du es zuerst mit mir aufnehmen.«

			»Ach, das glaub ich nicht.«

			Scythes Sinne schlugen plötzlich an und durchdrangen den Nebel seiner Sorge um Chiara. Er war nicht in der Lage gewesen, den Eindringling rechtzeitig zu bemerken, um sie in Sicherheit bringen zu können. Aber das hier war noch schlimmer. 

			»Scythe!« Ihr Schrei traf ihn bis ins Mark. Ein stechender Geruch lag auf einmal in der Luft. Ein weiterer Stammesvampir hatte sich von hinten angeschlichen und machte sich zum Angriff bereit. 

			Scythe drehte den Kopf und wandte sich der neuen Bedrohung zu, obwohl er wusste, dass es ihn teuer zu stehen kommen könnte, wenn er den raubvogelgesichtigen Stammesvampir aus den Augen ließ. 

			Und so war es auch. 

			Der zweite Mann feuerte seine Waffe ab. Es gab einen Knall, und Chiaras schmerzerfüllter Schrei fühlte sich wie eine Kugel an, die statt ihrer ihn traf. Sie ging zu Boden. Der Geruch ihres Bluts, das aus der Wunde strömte, ließ ihn taumeln. Es zerriss ihn förmlich. 

			Brüllend betätigte er den Abzug seiner Halbautomatik und machte Hackfleisch aus dem Kopf des Schützen. 

			Er hörte weitere Schüsse hinter sich, roch den durchdringenden Gestank von Rauch und heißem Metall – und von Blut. Seinem und Chiaras. Doch in diesen panischen Sekunden nahm er nur eins wahr – Wut. Rote, blendende Wut. 

			Als er herumwirbelte, um dem ersten Angreifer die Wucht der gleichen tödlichen Wut zukommen zu lassen, war da nichts. Der Mistkerl war geflohen. 

			Chiara stöhnte. 

			Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen, und Erleichterung erfasste ihn, als er sah, dass sie noch lebte. 

			»Scythe.« Sie schlug die wunderschönen, braunen Augen auf und suchte nach ihm. 

			»Ich bin hier, mein Liebling.«

			»Der andere …«

			»Mach dir keine Gedanken um ihn. Er ist weg, aber ich werde ihn suchen. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich ihn gefunden habe.«

			Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und fluchte, als er sah, dass er Blut auf ihrer Stirn verschmierte. Offensichtlich war auch er getroffen worden. Allerdings war ihm das völlig egal. 

			Chiara war verletzt. Zwar war sie jetzt in Sicherheit, doch sie blutete aus einer Schusswunde an der Schulter. Er kochte vor Wut. Er würde den Mann, der davongekommen war, bei lebendigem Leibe ausweiden. Wenn es nach ihm ginge, würden dessen Schmerzen ein ganzes Leben lang währen. 

			Sie zuckte zusammen und fasste sich an die verletzte Schulter. Ärmel und Vorderseite ihres Pullovers waren mit Blut getränkt … und ein großer Teil davon war seins. 

			»Bleib ganz ruhig liegen«, sagte er, doch sie ignorierte seinen Befehl und setzte sich bereits mühsam auf. 

			»Ist nicht so schlimm.« Sie runzelte die Stirn, als sie eine Hand auf die Wunde legte und zu ihm aufschaute. »Es tut weh, aber ich …« Plötzlich wurde sie ganz weiß im Gesicht. »Oh mein Gott, Scythe, du bist auch angeschossen worden.«

			Er zuckte mit den Achseln, denn er verschwendete keinen einzigen Gedanken an seine eigenen Verletzungen. Erst als er nach unten schaute und das ganze Ausmaß erkannte, musste er seine Meinung etwas ändern. 

			An mehreren Stellen hatten sich Kugeln in seinen Oberkörper gebohrt. Schon diese Wunden konnte man nicht auf die leichte Schulter nehmen, doch der Schuss, der ihn am linken Oberarm – seinem ansonsten unversehrten Arm, mit dem er kämpfen konnte – getroffen hatte, bereitete ihm große Sorgen. 

			»Ich werd’s überleben«, beruhigte er sie. Da war er sich sicher. 

			Auch wenn er schon eine ganze Woche lang keine Nahrung mehr zu sich genommen hatte?

			Die Heilung würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als ihm zur Verfügung stand. Zwar brach in ein paar Stunden der neue Tag an, doch er hatte keine Ahnung, wie er Chiara beschützen sollte, wenn es wieder Nacht wurde und der rachsüchtige Stammesvampir zurückkam, um sich das zu holen, worauf er einen Anspruch zu haben meinte. 

			Denn Scythe hatte die Entschlossenheit – und den Wahnsinn – im Blick des Vampirs gesehen. Heute Nacht stellte er keine Bedrohung mehr dar, aber das galt nicht für immer und ewig. Er würde zurückkommen, um Chiara in seinen Besitz zu bringen, und Scythe war klar, dass der Mistkerl dann nicht allein sein würde.
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			Chiara holte vor Schmerz zischend Luft, als sie am nächsten Morgen nach oben in den Schrank griff, um einen Kaffeebecher herauszunehmen. Glücklicherweise hatte sie sich nur einen Streifschuss eingefangen, trotzdem tat die Wunde höllisch weh. Sie hatte das Gefühl, als wäre ihre Schulter als Sandsack benutzt und dann auch noch in Brand gesteckt worden. 

			Aber trotz ihres Unbehagens wusste sie, dass es nichts war im Vergleich zu dem, was Scythe ertragen musste.

			Seinen Anblick gestern Abend – von Kugeln durchlöchert, blutend, und alles nur ihretwegen – würde sie niemals vergessen. Sie würde ihm sein heldenhaftes Eingreifen gegenüber dem Verrückten, der meinte, sie wäre eines Verbrechens schuldig, von dem sie nichts wusste, niemals vergelten können. 

			Scythe war letzte Nacht bereit gewesen, sein Leben für sie zu geben. Daran bestand für sie kein Zweifel. 

			Himmel, beinahe wäre es so weit gekommen. 

			Er war ein Stammesvampir, und das bedeutete, dass bei ihm aufgrund seiner dem Menschen überlegenen körperlichen Konstitution bis auf die schlimmsten Verletzungen alles heilte. Schusswunden waren somit selten tödlich, aber Zeit und Blut waren vonnöten, um wieder zu gesunden. 

			Beides stand Scythe nicht zur Verfügung. 

			Er hatte ihre Sorge letzte Nacht abgetan und darauf bestanden, das Chaos nach dem Angriff zu beseitigen und die Leiche nach draußen zu schaffen, damit die aufgehende Sonne die Überreste zu Asche zerfallen ließe. Er hatte ihr nicht erlaubt, sich um seine Wunden zu kümmern, und ihr versichert, dass er Übung darin hätte, sich Kugeln herauszuholen. Das hätte er schon viele Male getan. Er behauptete, dass er sich bei Hunderten von Gelegenheiten selbst verarztet hätte und die letzte Nacht da keine Ausnahme bilden würde. 

			Nur … das stimmte nicht. 

			Sie wusste es, auch wenn er sich weigerte, es zuzugeben. 

			Scythe hatte mittlerweile seit dem Abend, als sie vor einer Woche Rom verlassen hatten, keine Nahrung mehr zu sich genommen. Für einen Gen-Eins-Vampir bewegte er sich gefährlich nah am Rande der Auszehrung, und bei ihm kamen noch die Schusswunden dazu, mit denen er fertigwerden musste.

			Seine tiefe Stimme drang von nebenan zu ihr, und so schenkte sie ihm einen Becher Kaffee ein und kam in Schlafshirt und Pyjamahose aus der Küche, um nach ihm zu sehen. Mit dem Handy am Ohr tigerte er wie ein eingesperrter Löwe im Wohnzimmer auf und ab. Er hatte geduscht und war mit Jeans und einem schwarzen T-Shirt angetan. Um den linken Arm lag ein frischer Verband. Obwohl der ganze Raum zwischen ihnen lag, konnte sie das frische Blut sehen, das bereits wieder einen hellroten Fleck auf dem schneeweißen Streifen Stoff hinterlassen hatte. 

			Er schaute in ihre Richtung, als sie in den Raum trat. Die Augenbrauen waren eng zusammengezogen, und um den Mund lagen tiefe Falten. Er hatte kaum noch Farbe im Gesicht, war ganz bleich, aber trotzdem war er immer noch der eindrucksvollste und schönste Mann, den sie je gesehen hatte. 

			Kaum hatten seine tiefschwarzen Augen sie erfasst, wich sein ernster Blick, der nichts preisgab, nicht mehr von ihr. »Ich werde mich melden, sobald sich hier wieder was tut, Trygg. Rechne mit meinem Anruf in weniger als einer Stunde.«

			»Du hast den Orden angerufen«, sagte sie, als er das Gespräch beendete. 

			»Ja.« Er schob das Handy in die Hosentasche. »Ich musste sie über den Vorfall in Kenntnis setzen.« Er klang seltsam resigniert. 

			Sie nickte und konnte eine gewisse Erleichterung nicht leugnen, dass weder sein Stolz noch andere dumme Vorstellungen ihn daran hinderten, Unterstützung zu ersuchen. »Kehren wir nach Rom zurück oder kommt der Orden hierher?«

			»Keins von beidem.« Seine Antwort ließ ihr kurz den Atem stocken. »Die Krieger müssen sich mit einem massenhaften Auftreten von Rogues in Florenz befassen, sodass sie bis heute Nacht dort festsitzen. Aber ich hatte sowieso nicht darum gebeten, dass jemand herkommt. Das ist jetzt mein Kampf. Und was dich betrifft … du wirst sofort zur Kommandozentrale des Ordens zurückkehren. Das Tageslicht wird dein bester Schutz sein, bis du in Rom angekommen bist.«

			»Wie bitte?« Nein. Alles in ihr sträubte sich gegen diese Vorstellung. Ihr gefiel der Plan überhaupt nicht … genauso wenig wie die grimmige Entschlossenheit, die in seinem Tonfall mitschwang und die jede weitere Diskussion ausschloss. »Und was ist mit dir?«

			»Ich werde das zu Ende bringen, weshalb ich hier bin.«

			Sie stellte ihren Becher auf einem Regal ab und nahm eine trotzige Haltung ein. Aber gleichzeitig hatte sie Angst. Nicht so sehr um sich selbst, sondern um ihn. »Du bist nicht in dem Zustand, überhaupt etwas zu tun, Scythe. Du bist letzte Nacht mehrmals angeschossen worden, und dein linker Arm hat dabei das meiste abbekommen. Mir ist klar, dass du ein großer, starker Jäger bist, der wahrscheinlich mehr Kämpfe und Gewalt gesehen hat als zehn Stammesvampire zusammen, aber das hier wäre Wahnsinn. Himmel, das ist doch schon selbstmörderisch.«

			Er tat ihre Sorge mit einem Brummen ab und wandte sich dem Arsenal von Feuerwaffen und Klingen zu, die er auf der Ablage der Bar ausgebreitet hatte. 

			»Du wirst nicht bereit sein für den Kampf«, versuchte sie ihn zu überzeugen. »Deine Wunden werden nicht so schnell heilen, und das weißt du auch. Du musst dich ausruhen, und du musst Nahrung zu dir –«

			»Trygg organisiert gerade einen Blutwirt aus einer der umliegenden Städte für mich.«

			Chiara schwankte. Die Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube für sie. Sich Nahrung von einem Menschen zu holen, war für ihn eigentlich so normal wie der Morgenkaffee für sie. Aber das hier fühlte sich irgendwie anders an. Es kam ihr wie ein Abschied vor. 

			Sie hatte das Gefühl, als würde er alles zurückweisen, was sie miteinander erlebt hatten. 

			Sie hatte kein Anrecht auf Scythe. Das wusste sie. Aber nachdem sie letzte Nacht miteinander geschlafen, einander Einblicke in die Vergangenheit … in ihre Herzen gewährt hatten, gehörte ein Teil von ihr ihm. Schon in Matera hatte er einen Teil von ihr besessen – dieser gefährliche Killer mit dem verlorenen Blick und dem ehrenwerten Herzen, dessen er sich gar nicht bewusst war. Im Grunde hatte sie bereits angefangen, ihn zu lieben, als er Pietro den kleinen Löwen aus Stein geschenkt hatte. 

			Deshalb versetzte ihr die Vorstellung, dass er sich seine Nahrung, egal wie dringend er sie brauchte, bei jemand anders holte – sei es nun Mann oder Frau – einen Stich. 

			Ob er merkte, wie tief es sie traf, oder ob er es genauso empfand, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Doch Scythes Miene wurde hart, und er brach den Blickkontakt mit ihr ab. 

			»Ich will nicht, dass du hier bist, wenn der Blutwirt kommt«, brummte er und sah dabei zu Boden. »Da es jetzt Tag wird, solltest du das Haus am besten so schnell wie möglich verlassen.«

			»Nein.« Bei ihrer scharfen Erwiderung hob er den Kopf ruckartig hoch. Sie ignorierte seinen wütenden Blick und sah ihn genauso finster an. »Nein, ich werde nicht gehen. Das ist mein Haus. Ich gehe nirgendwohin.«

			»Chiara, ich kann dich hier nicht brauchen –«

			»Doch, das kannst du.« Sie kam auf ihn zu und blieb erst unmittelbar vor ihm stehen. »Du brauchst mich, Scythe. Und ich werde nicht weglaufen, während du versuchst, wieder zu Kräften zu kommen, damit du einen Kampf ausfechten kannst, der meiner ist. Nicht nach allem, was letzte Nacht war.«

			Sosehr ihr auch der Gedanke zuwider war, dass er ihretwegen sein Leben aufs Spiel setzte, jagte es ihr erst recht eine Höllenangst ein, dass er dies tun könnte, ohne in bester körperlicher Verfassung zu sein. Menschliches Blut würde seinen Hunger lindern und seinem Körper Kraft geben, doch seine Wunden würde es nicht heilen. Zumindest nicht schnell genug, um wieder zum Kampf bereit zu sein. 

			Seine dunklen Augen funkelten vor Wut. »Ich bitte nicht um dein Einverständnis.«

			»Nein«, erwiderte sie. »Und ich bitte auch nicht um deins. Ich werde nicht gehen. Und ich lasse auch nicht zu, dass du menschliches Blut trinkst, wenn ich doch weiß, dass das Blut einer Stammesgefährtin – mein Blut – das Einzige ist, was dich wirklich heilen kann.«

			Er wirbelte auf dem Absatz herum und stieß einen scharfen Fluch aus. Trotzdem sah sie noch die strahlend weißen Spitzen seiner Fänge, die plötzlich hervorgetreten waren. 

			Sie sah den Schmerz und das Verlangen – den Durst – in seiner gequälten Miene. 

			Sosehr er auch das, was sie ihm anbot, brauchte, wussten doch beide, was es bedeutete, das Blut des anderen zu trinken. Nur ein Mal von ihrem Blut zu kosten, würde ihn an sie binden, solange sie lebten. Für ihn würde es keine andere Frau mehr geben – weder Stammesgefährtin noch Menschenfrau. Er würde sich nur noch nach ihr sehnen. Und wenn sie sein Blut trank, galt das Gleiche für sie. Sie würden bis in alle Ewigkeit aneinander gebunden sein. Unlöslich. 

			»Du musst gehen, Chiara. Verdammt! Du musst auf der Stelle gehen.«

			Die Worte knirschten wie Kies, als sie rau über seine Lippen kamen, doch sein Blick … der war pures, verzweifeltes Verlangen. Seine Fänge konnte er jetzt nicht mehr verbergen. Sie waren vollständig hervorgetreten und schimmerten strahlend weiß und scharf wie ein Rasiermesser. 

			Sein schönes Gesicht war zu einer gequälten Grimasse des Leids verzogen. Er brummte leise irgendetwas vor sich hin, kehrte ihr den Rücken und wandte sich wieder den Waffen zu, die er für den bevorstehenden Kampf, der nur allzu bald kommen würde, überprüfte. 

			»Ich werde nicht gehen«, sagte sie, während ihr Entschluss feste Formen annahm. »Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde nicht verschwinden, wenn ich die Einzige bin, die dir im Moment wirklich helfen kann.«

			Sie nahm eins von den Messern, die vor Scythe lagen. Es stand außer Frage, was sie zu tun beabsichtigte. Ihr war auch nicht der Hauch eines Zweifels oder Unsicherheit anzumerken. 

			Sie zog die Klinge des Dolches über die zarte Haut an ihrem Handgelenk. 

			Als Scythe zischend die Luft anhielt, klang es bei ihm fast schmerzerfüllter als bei ihr. Er fuhr herum, als die ersten rubinroten Tropfen aus der offenen Ader hervorquollen. Sein sengender Blick, in dem ein bernsteinfarbenes Feuer loderte, durchbohrte sie, und sein Gesicht verzerrte sich vor Schreck und Schmerz. 

			»Verflucht, Frau.« Seine dunkle Stimme klang wie etwas, das nicht von dieser Welt war. Sie war so tief, wie sie sie noch nie gehört hatte. Und es schwang etwas Bedrohliches darin mit, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Falls sie vergessen hatte, wie gefährlich dieser Gen-Eins-Killer war, wurde sie jetzt durch sein Gesicht und seine Stimme wieder daran erinnert. 

			Sie hatte ihn in Wut versetzt … vielleicht sogar mit ihrer impulsiven Tat seinen Hass auf sich gezogen. Doch sie zitterte nicht. Und wich auch nicht zurück, als er drohend näher rückte und dabei eine Wut ausstrahlte, wie sie sie bei ihm noch nie erlebt hatte. 

			Sie sah ihm fest in die Augen, als sie ihm ihren blutenden Arm entgegenstreckte. »Nimm es, Scythe.«

			»Du weißt ja nicht, was du da sagst.« Seine Miene verfinsterte sich noch mehr, und auch das Außerirdische in seiner Stimme verstärkte sich. »Du tauschst einen unwürdigen Gefährten gegen einen anderen aus. Ich bin nicht besser als Sal.«

			»Doch, das bist du.« Sie schüttelte den Kopf und merkte, wie ihr die Tränen kamen. »Du bist zehnmal so viel wert wie er. Du bist so viel mehr als das, Scythe. Du bist der freundlichste, ehrenwerteste Mann, den ich je kennengelernt habe. Ich bin nie jemandem begegnet, der edler oder mutiger war als du. Ich werde keinen anderen mehr wollen.«

			Er gab einen Laut von sich, der eine Mischung aus Schmerz und Ablehnung war. »Chiara …«

			Sie erstickte alle Einwände, die ihm auf der Zunge lagen, mit einem Kuss. Dann löste sie sich von ihm und hielt ihren Arm hoch. Blut strömte aus der offenen Vene und tropfte auf den Boden. »Es gehört dir, Scythe. Genau wie ich … wenn du mich willst.«

			Seine große Hand schloss sich um ihr Handgelenk, und seine Nasenflügel flatterten, während er sie festhielt. Er schüttelte den Kopf, und sein Blick loderte vor Verlangen, Hunger und noch etwas anderem. 

			»Meine tapfere, schöne Chiara«, raunte er. »Gott stehe dir bei, solltest du mich genauso sehr wollen wie ich dich.«

			Er zog ihr Handgelenk an seinen Mund. Dann legten sich seine geöffneten Lippen auf die kleine Wunde, und er begann zu trinken. 
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			Scythe stöhnte hilflos auf, als der erste Tropfen von ihr über seine Zunge rann. 

			Trotz all der Sprüche, die er von sich gegeben, und der strengen Zurückhaltung, die er sich selbst auferlegt hatte, war diese Frau das Einzige, was ihn wirklich schwach werden ließ. Sie riss all seine Schutzmauern ein, überwand alle Verteidigungsanlagen. Ihr großes Herz und ihre mutige Entschlossenheit entwaffneten ihn im gleichen Maße, wie ihr Blut ihm Kraft gab und die Wunden, die ihm zugefügt worden waren, heilte. 

			In Wahrheit ließ sie ihn aber noch viel weiter genesen. 

			Sie war sein. Schon bevor er ihr Handgelenk an seinen Mund geführt hatte. Im Herzen war er längst an sie gebunden gewesen. Doch jetzt war es mit Blut besiegelt und nicht mehr rückgängig zu machen.

			Nur der Tod – seiner oder ihrer – würde das Band, das jetzt geschmiedet worden war, brechen können. 

			Er hatte nie mehr Grund gehabt, weiterzuleben als jetzt. 

			Und er würde sie nicht enttäuschen. 

			Er würde es nicht ertragen, sollte das geschehen. 

			Sie stöhnte, als er an ihrem Handgelenk saugte und gierig schluckte, sodass ihre Energie, ihr Leben in ihn hineinströmte. Ihre Liebe. 

			So unglaublich das Gefühl war zu wissen, dass ihre Zellen ihn nährten, so war der Geschmack ihrer Zuneigung zu ihm – die verblüffende Intensität ihrer Gefühle – die mächtigste Erkenntnis. 

			Sie liebte ihn. 

			Er spürte es durch die Verbindung, die sich zwischen ihnen entspann. Seine emotionale und mentale Bindung zu ihr wurde mit jedem Herzschlag stärker. Ihr Blut belebte ihn, versorgte seinen Körper mit einer so intensiven Energie, dass er sie wie Blitze empfand, die sich in ihm entluden. Es war ihre Energie. Ihr Wesen. Das, was sie ausmachte. Pochend drang es tief in sein Mark und seine Sinne und ging mit einem seltsam vibrierenden Summen einher, das mit jedem Schluck, den er nahm, kräftiger wurde. 

			Er hatte noch nie etwas erlebt, das ihm so viel Eindruck machte, ihn so mit Demut erfüllte. 

			»Chiara«, raunte er und strich mit der Zunge über die kleine Wunde, um sie zu schließen. Er schaute zu ihr auf und stellte fest, dass sie ihn mit unendlicher Zärtlichkeit betrachtete, so voller Sanftmut, dass es ihn wanken ließ. »Mein Engel.«

			Sie schluckte und nickte bebend. »Ich bin dein«, wisperte sie und hob die Hand, um über seine Wange zu streichen. »Und du bist mein.«

			»Ja.« Es war bereits zu viel geschehen, um es noch zu leugnen. 

			Es war dumm von ihm gewesen, zu meinen, er könnte sie wegstoßen, auch wenn es das Beste … das Sicherste und Rücksichtsvollste gewesen wäre, was er für sie tun konnte. Sie war sein – nicht wegen der Blutsverbindung, die er so egoistisch mit ihr eingegangen war, sondern weil sie die einzige Frau war, die er wirklich wollte. 

			Die Stammesgefährtin, von der er nicht einmal im Traum gedacht hatte, er könnte sie verdienen. 

			Er würde sie erst verdienen, wenn für ihre und Pietros Sicherheit gesorgt war. 

			Aber er wollte sie. Himmel, er wollte sie so sehr. 

			»Komm her, Liebes.« Seine Fänge füllten den größten Teil seines Mundes, aber er achtete darauf, sie ganz zärtlich zu küssen, denn er wollte ihr unbedingt zeigen, dass er zumindest über ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung verfügte, auch wenn sie an einem seidenen Faden hing, sobald es um Chiara ging. 

			Er zog sie an sich, und schon bald lösten sich seine guten Vorsätze angesichts ihres warmen Körpers und ihrer weichen Rundungen in Luft auf. Verlangen durchströmte seinen Körper, erhitzte sein Blut und drang in seine Knochen ein. Wenn er gedacht hatte, seine Sehnsucht nach ihr wäre zuvor eine Qual gewesen, wurde er jetzt eines Besseren belehrt.

			Er schob die Hand in ihr Haar, schlang die seidige Masse um die Faust – einmal, zweimal – und zog ihren Kopf nach hinten, um sie noch inniger zu küssen. 

			Irgendwo in der Ferne, am Rande seines Bewusstseins, schrillte eine Alarmglocke und mahnte ihn, es langsamer anzugehen, den überwältigenden Hunger nach ihr zu bezähmen. Doch er versank förmlich in Chiara … in ihrem Geschmack, dem Duft ihrer Haut, und schon bald war die Alarmglocke nur noch eine ferne Erinnerung. 

			Er tauchte mit seiner Zunge tief in ihren Mund ein und umschlang ihre, während sie sich wimmernd in seinen Armen wand. Einen schrecklichen Moment lang meinte er, sie versuchte sich ihm zu entziehen, doch dann legten sich ihre Arme um seine Taille, und sie drängte sich noch enger an ihn. Sie war so klein, dass sich ihr Busen an seinen Magen drückte, während ihre Beine sich miteinander verwoben. 

			Doch er wollte unbedingt mehr und lehnte sich zurück. 

			»Ich muss in dich rein«, murmelte er, wobei seine Stimme fast ein Knurren war, während er die Hand aus ihrem seidigen Haar zog, über ihren Hals strich und an ihrem zarten Schlüsselbein innehielt, um es zu streicheln. 

			Sie zitterte, und vor Erregung bekam sie eine Gänsehaut, als er ihr das Oberteil über den Kopf zog, sodass ihre ganze Schönheit seinem Blick enthüllt wurde. Unter der Pyjamahose, die sie abstreifte, während er sie bebend vor Leidenschaft dabei beobachtete, war sie nackt. 

			Er war nie ein Mann mit einem Hang zur Poesie gewesen. Himmel, zarte Anwandlungen waren überhaupt nicht sein Ding. Doch Chiara weckte in ihm den Wunsch, in Worte zu fassen, wie schön er sie fand. Aber als er jetzt in ihr Gesicht sah, versagte seine Zunge ihren Dienst. 

			Ihm fehlten die Worte, doch all seine Sinne wurden von tiefen Empfindungen bewegt. 

			»Du gehörst mir«, sagte er schlicht … besitzergreifend. Voller Ehrfurcht. 

			Weder spürte er den Schmerz seiner Verletzungen noch litt er unter seiner fehlenden Hand, als er sie mit beiden Armen vom Boden hochnahm. Er trug sie in ihr Schlafzimmer und legte sie unter sich aufs Bett. Sie half ihm dabei, seine Kleidung abzustreifen, und ihre Berührungen waren federleicht, als ihre Finger über seine Verbände strichen. 

			Ein besorgter Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Bist du dir sicher, Scythe? Deine Wunden …«

			»Meine Wunden sind Bagatellen. Dein Blut heilt mich bereits.« Es stimmte. Er hatte gespürt, wie die von den Kugeln zerfetzten Muskeln und Knochen wieder zusammenwuchsen, nachdem er den ersten Schluck von ihrem Blut zu sich genommen hatte. Unverhohlen sinnlich lächelte er auf sie herab. »Und was den Rest angeht …«

			Er verschränkte seine Finger mit ihren und zog ihre Hand auf seine pralle Männlichkeit. Sie keuchte, und er holte zischend Atem, als ihre Finger sich um ihn schlossen. Er war härter als jemals zuvor in seinem Leben und so groß, dass sie ihn mit ihrer kleinen Hand nicht umfassen konnte. 

			Er bewegte sich in ihrem festen, seidigen Griff. »Dein Blut hat mich in jeder Hinsicht stärker gemacht.«

			»Lass es mich spüren, Scythe. Ich brauche dich in mir.« Atemlos und doch fordernd stieß sie die Bitte hervor. Sie bewegte sich unter ihm, legte die Beine um seine Schenkel und wölbte sich ihm wollüstig einladend entgegen. 

			Scythe hätte ihr noch nicht einmal widerstehen können, wäre er gefesselt und geknebelt strahlendem Sonnenschein ausgesetzt gewesen. Er musste sie haben. Das Verlangen hatte ihn völlig in Besitz genommen und alles andere in den hintersten Winkel seines Bewusstseins gedrängt. 

			Er und Chiara würden, bis es wieder Nacht wurde, in Sicherheit sein. Und in diesem Moment gab es nur sie und ihn. Nur dieses Verlangen nacheinander, das beide erfasst hatte. 

			Er stützte sich mit dem rechten Arm ab, während er die Hand unter sie schob, um ihre Hüften anzuheben. Tief drang er in sie ein und erstickte ihren Schrei mit einem Kuss, dem die gleiche wilde Leidenschaft innewohnte. Seine Bewegungen waren hart und ungestüm. Er war nicht in der Lage, es langsam anzugehen, wo doch seine Urinstinkte danach schrien, sie in Besitz zu nehmen. 

			Die Frau.

			Die Gefährtin.

			Die Zukunft, nach der zu streben er erst angefangen hatte, als er sie kennengelernt hatte. 

			»Du bist so groß«, raunte sie, und ihre verführerisch heisere Stimme war voller Erstaunen und unverhohlenem weiblichen Verlangen. Die Sinnlichkeit, die sie ausstrahlte, überwältigte ihn, und er musste ein Knurren unterdrücken. Sie fing an, sich zu bewegen und nahm ihn noch tiefer in sich auf, sodass hinter seinen geschlossenen Lidern Sterne aufzublitzen begannen. »Oh Gott … du fühlst dich so gut an, Scythe.«

			Er war der gleichen Meinung, obwohl das Wort gut viel zu blass war, um auszudrücken, was er fühlte, wenn Chiaras Wärme ihn umhüllte. Sie lag so eng um ihn, als wäre sie für ihn gemacht, und man konnte nicht erkennen, wo er endete und sie begann. 

			Er war an sie gebunden, doch diese Ketten waren eine Fessel, die er nicht abstreifen wollte. 

			Eine Fessel, die ihn nur noch mehr nach ihr verlangen ließ. 

			Er wollte ihr genau die gleiche Fessel anlegen. 

			Knurrend warf er den Kopf zurück und versuchte, an etwas anderes zu denken. Sein ganzes Denken sollte nicht darum kreisen, wie gut ihre Haut roch und wie süß der Geschmack ihres Blutes war, den er immer noch auf der Zunge zu spüren meinte. Er wollte nicht davon träumen, den Mund auf ihren Hals zu legen und zu spüren, wie ihr köstliches Blut herrlich heiß in seinen Mund strömte. 

			Doch auch die andere Versuchung, der er ausgesetzt war, wollte nicht von ihm weichen – das gefährliche Raunen seiner Herkunft, die ihn drängte, die Blutsverbindung zu vollenden, indem er die Fänge in sein eigenes Fleisch hieb und Chiara von seinem Blut trinken ließ. 

			Er kniff die Augen zusammen und brachte den Teil von sich rigoros unter Kontrolle, der so tun wollte, als wäre er auch nur annähernd die Art Gefährte, den Chiara verdiente.

			Er wollte der Mann sein, den sie in ihm zu sehen schien. 

			Doch jetzt wollte er ihr nur so viel Lust schenken, dass sie vergaß, was sie erwartete, wenn sich wieder die Nacht herabsenkte. Er konzentrierte sich auf die Reaktionen ihres Körpers, trieb sie immer weiter dem Höhepunkt entgegen und schwelgte in ihren leisen Seufzern und lauten Schreien. 

			»Oh Gott, Scythe … Das ist so schön. Sag, dass du es auch spürst.«

			»Ich spüre alles«, krächzte er voller Erstaunen. 

			Seine eigenen Empfindungen wurden durch die Verbindung, die jetzt durch ihr Blut bestand, verdoppelt. Ihre Leidenschaft war seine. Ihr beginnender Höhepunkt war wie eine unter Strom stehende Leitung, die seine eigene kurz bevorstehende Erlösung verstärkte. Sie hob die Hüften noch weiter, um seinen Stößen entgegenzukommen, und ihr Schoß umschloss ihn kribbelnd, als sich die ersten Zuckungen ihres Höhepunktes entluden. Er konnte die sengende Glut nicht aufhalten, die durch ihn schoss. Im selben Moment brach sich auch Chiaras Orgasmus Bahn, und ihr heller Schrei vermischte sich mit seinem heiseren Brüllen. 

			Er hatte noch nie etwas derart Gewaltiges, etwas derart Wunderbares erlebt, als Chiaras Lust seine Sinne erfüllte, während sein eigener Körper unter dem Nachbeben des gewaltigsten Höhepunkts zuckte, den er je gehabt hatte. 

			Mit einem leisen Ächzen löste er sich schließlich von ihr und lehnte sich mit dem Rücken ans Kopfteil des Bettes. Chiara zog sich vorsichtig auf seinen Schoß hoch. Sie keuchte immer noch schnell, während sie zärtlich mit den Fingern über den verrutschten Verband, der um seine Brust lag, strich. Er schlang beide Arme um sie und streichelte sie träge, während sich beider Atem langsam wieder beruhigte. 

			Sie hob den Kopf und drückte einen sanften Kuss auf seine Brust. »Geht’s dir gut?«

			»Merkt man das nicht?« Er lachte leise, bewegte die Hüften und ließ sie so spüren, dass er bereits wieder steif wurde. 

			In ihren braunen Augen schwelte ein verführerisches Lächeln. »Ich meinte deine Wunden. Fühlen die sich besser an?«

			»Nach dem, was wir gerade getan haben, spüre ich sie überhaupt nicht mehr.« Er grinste. »Aber wenn du wissen willst, ob sie heilen, kann ich dies nur bejahen.«

			»Darf ich einen Blick drauf werfen?«

			Er nickte, denn es war ihm sehr recht, wenn sie ihn mit ihren Händen erforschte. Vorsichtig nahm sie einen der Verbände ab. Er war mit Blut getränkt, doch die vorher offene Wunde schloss sich bereits. »Es ist dein Blut, das dies bewirkt hat, Chiara.«

			Sie nickte und sah ihn mit einem Ausdruck der Reue in den Augen an. 

			Nein, es war nicht nur Reue. Er bemerkte auch Angst in ihrem Blick. 

			Er spürte, dass die Angst wie ein kühler Hauch durch sie hindurchzog. Sie war in Gedanken versunken, und während er sie musterte, fürchtete er gleichzeitig die Worte, die sie offensichtlich mühsam zu suchen schien. 

			»Du hast Angst vor dem, was das bedeutet, nicht wahr?«, fragte er. »Falls du dir Sorgen machst, dass ich irgendetwas von dir erwarte, wenn das alles vorbei ist …«

			»Was?« Über ihre eben noch nachdenkliche Miene legte sich ein verwirrter Ausdruck. »Nein, Scythe. Deswegen mache ich mir überhaupt keine Gedanken. Wie kommst du denn da drauf?«

			»Aber du machst dir wegen irgendetwas Gedanken. Ich kann deine Angst spüren, Chiara.« Er schluckte und versuchte den kalten Kloß loszuwerden, der sich in seinem Hals festgesetzt hatte. »Du bereust irgendetwas. Tut es dir leid, dass du mich durch dein Blut an dich gebunden hast?«

			»Überhaupt nicht.« Ihre Antwort klang sehr entschieden, und sie runzelte die Stirn, während sie den Kopf schüttelte. »Das werde ich niemals bereuen. Nicht solange ich lebe, Scythe.«

			Er streckte die Hand aus und strich über die seidige Haut ihrer Wange. »Dann sag mir, was dich bedrückt.«

			»Ich bedauere, dass wir uns erst jetzt kennengelernt haben.« Sie seufzte leise. »Ich bedauere, dass ich zuerst mit Sal zusammen war und nicht mit dir. Und ich werde es bis in alle Ewigkeit bedauern, dass ich meinem Sohn einen so schrecklichen Vater zugemutet habe.«

			Scythe war von ihrer ehrlichen Antwort ganz gerührt. Er zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Wären wir uns schon früher begegnet, hättest du mich nicht gemocht. Das kann ich dir garantieren. Und ob ich mir wünsche, dass dir der Schmerz erspart geblieben wäre, den du durch Sal erleiden musstest? Mehr als du ahnst. Und was Pietro angeht … er hat die beste Mutter, die ein Kind sich nur wünschen kann. Sals Mängel als Ehemann oder Vater werden deine Vorzüge als Mutter nie mindern können.«

			Sie umarmte ihn fest und legte die Wange an seine Brust. Doch der scharfe Beigeschmack von Angst haftete ihr immer noch an. Leise fluchend zog er sie hoch und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. 

			»Jetzt erzähl mir auch den Rest. Wovor hast du so eine große Angst?«

			»Ich muss immerzu daran denken, was er gesagt hat – dieses Scheusal, das letzte Nacht hier eingedrungen ist. Ich weiß nicht, was ich ihm getan haben soll, um mir einen derartigen Hass zuzuziehen.«

			»Bei Verrückten weiß man nie, was sie antreibt.«

			»Er sagte, es ginge um Rache, Scythe. Er sagte, er würde mich zahlen lassen – entweder mit meinem Leben oder …« Sie schluckte, und ein Beben ging durch ihren Körper. »Er wird mich nicht lebend bekommen. Nicht, wenn das hieße, zu einer Blutsverbindung mit einem Geistesgestörten gezwungen zu werden, der mich vergewaltigen und dazu bringen will, seine Söhne zu gebären. So eine Hölle würde ich nicht überleben.«

			Himmel, er auch nicht. Allein der Gedanke, sie könnte etwas derart Widerwärtiges durchmachen, ließ ihm das Blut gefrieren. Nun, da ihr Blut in ihm war, würde Scythe von seiner Seite immer mit ihr verbunden sein, solange sie lebten. Doch das würde einen anderen Mann nicht daran hindern können, ebenfalls eine Blutsverbindung zu Chiara herzustellen. 

			Nur sie konnte die Verbindung vollenden. Eine Bindung mit einem Mann war unmöglich, wenn bereits eine zu einem anderen bestand. 

			Scythes Gaumen kribbelte, als seine Fänge sich plötzlich vorschoben. 

			Er meinte, was er gesagt hatte … er würde nicht zulassen, dass sie dem Feind in die Hände fiel. Er würde mit seinem Leben über ihre Sicherheit wachen, und es war verdammt schwer, ihn umzubringen. Wenn man sie entführte, würde er zur Hölle und zurück fahren, um sie zu retten. 

			Doch wenn sie voneinander getrennt wurden, konnte er sie in dieser eigentlich undenkbaren Zwischenzeit nur mit seinem Blut beschützen.

			Durch seine Bindung. 

			Er hob ihren Kopf an, damit sie ihm in die Augen schaute und die Entschlossenheit sah, die in ihnen loderte … den Schwur, den er ablegen wollte. »Er wird dich nicht anfassen, Liebes. Nicht, solange noch ein Atemzug in mir ist. Ich werde es nicht geschehen lassen.« Er streichelte ihre Wange. »Er wird weder dein Blut bekommen noch eine Blutsverbindung zu dir herstellen. Gehe sie mit mir ein … wenn du mich haben willst.« 

			Ihre Lippen öffneten sich leicht, als sie tief Luft holte. Er spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, nahm die Hoffnung wahr, die die Furcht vertrieb. »Scythe, willst du damit sagen …«

			»Du hast mir deine Kraft und deinen Schutz gegeben, Chiara. Und irgendeine wundersame Wendung des Schicksals hat dafür gesorgt, dass du mir deine Liebe geschenkt hast. Jetzt lass mich dir meine geben.«

			Ihr leiser Schluchzer und die Freudentränen, die ihr plötzlich in die Augen stiegen, genügten ihm als Antwort. 

			Er hob die Hand an den Mund und grub die Zähne in die Ader, die dort pochte. Dann streckte er ihr sein Handgelenk entgegen und hielt sie fest, während sie aus der Wunde sein Blut in sich aufnahm.
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			Der nächste Abend kam viel zu schnell. 

			Scythe hätte am liebsten den ganzen Tag mit Chiara in den Armen im Bett gelegen, doch er musste sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereiten. Er hatte schon vor Stunden alle Eingänge zum Haus gesichert, doch als sich der Nachmittag dem Sonnenuntergang zuneigte, konnte er es nicht unterlassen, sich noch einmal davon zu überzeugen, dass er das Haus in einen Bunker verwandelt hatte. 

			Und trotzdem gab es noch einen kritischen Bereich in seiner Verteidigungslinie, um den er sich kümmern musste. 

			Chiara. 

			Schon bevor sie die Blutsverbindung eingegangen waren, hatte es für ihn festgestanden, sie gar nicht erst in die Nähe des Angreifers zu lassen. Nachdem er und Chiara jetzt ein Paar waren, hatte sich seine Entschlossenheit in der Hinsicht nur noch verstärkt. 

			Seine Entscheidung würde ihr nicht gefallen, aber diesen Kampf würde er erst dann ausfechten, wenn es so weit war. 

			Während er das Sturmgewehr, das er außerhalb des Schutzraumes im Weinkeller des Hauses deponiert hatte, auf Herz und Nieren überprüfte, sagte ihm das Kribbeln, welches ihn plötzlich erfasste, dass sie sich ihm von hinten näherte.

			»Die Sonne geht gerade unter«, sagte sie mit ernster Stimme. »Was meinst du, wie lange es dauert, bis …?«

			Als ihre Stimme immer leiser wurde, verstaute er die Kalaschnikow und zusätzliche Munition wieder in einem der deckenhohen Weinregale, wo niemand sie sehen würde, und drehte sich zu ihr um. 

			»Nicht lange, mein Liebling.«

			»Der Orden wird es nicht rechtzeitig schaffen herzukommen, um uns zu helfen, nicht wahr?«

			»Ja, das fürchte ich auch.« Er würde sie nicht anlügen. Sie verdiente seine Ehrlichkeit, vor allem, wenn sie kurz davor waren, sich der bevorstehenden Bedrohung gemeinsam stellen zu müssen.

			Vor ein paar Stunden hatte Scythe Trygg angerufen, um den Blutwirt abzubestellen und seinen Bruder davon in Kenntnis zu setzen, dass er und Chiara die Blutsverbindung eingegangen waren. Die Neuigkeit hatte ihm keine Glückwünsche von Trygg oder dem Leiter der Zentrale von Rom, Lazaro Archer, eingebracht. Und obwohl Scythe nie jemand gewesen war, der um Gefallen oder Unterstützung bat, hatte er den Orden dieses Mal um beides ersucht. 

			Man hatte ihm nichts versprechen können. In Florenz war es in der vergangenen Nacht zu massenhaften Angriffen durch Rogues gekommen. Dieser Notfall hatte den Einsatz des gesamten römischen Teams erforderlich gemacht, und jetzt saßen die Krieger bis zum Abend in der im Norden Italiens gelegenen Stadt fest. 

			»Selbst wenn sie sich jetzt zu uns auf den Weg machen«, meinte Scythe, »wird es Stunden dauern, bis sie in Potenza sind.«

			»Ich verstehe.« Sie nickte ernst, doch er spürte die Besorgnis seiner tapferen Gefährtin wie einen spitzen Unterton in der Stimme. Das normalerweise angenehme Summen, das ihn erfüllte, seit er den ersten Schluck von ihrem Blut zu sich genommen hatte, verstärkte sich, als ein Schaudern durch ihren Körper ging. 

			Scythe runzelte die Stirn und zog sie in seine Arme. »Ich wünschte, ich hätte dich weggeschickt, wie es ursprünglich mein Plan gewesen war. Dich hierzubehalten – von deinem Blut zu trinken – war das Egoistischste, was ich je in meinem Leben getan habe.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nicht egoistischer als von mir, es dir anzubieten, oder unbedingt da sein zu wollen, wo du bist. Ich liebe dich, Scythe.«

			Diese Überzeugung hatte er schon durch die Blutsverbindung spüren können, doch die Worte aus ihrem Munde zu hören, erreichte ihn auf einer ganz anderen Ebene, und die Größe ihres Geschenks machte ihn demütig. »Du ehrst mich damit viel zu sehr. Aber ich liebe dich auch. Mehr als du jemals ahnen wirst.«

			Ein wunderschönes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Ich weiß es sehr wohl. Ich kann es spüren. Es fühlt sich wie ein ständig stärker werdendes Vibrieren in den Knochen an. Ich spüre das Summen bis ins Mark.«

			War es nur das? Nur der körperliche Ausdruck ihrer Verbindung?

			Er war sich sicher, dass sie die Quelle der seltsamen Energie war, die er durch seinen Körper strömen spürte, seit sie verbunden waren, doch er hatte nicht mehr die Gelegenheit, dies zu sagen. 

			Wie ein Schalter, den man umlegt, schrillten seine inneren Alarmglocken los. Etwas Gefährliches näherte sich dem Weingut. Ihnen blieben wahrscheinlich nur noch wenige Minuten, ehe sie mit dem Schlimmsten rechnen mussten. 

			Er war jetzt nicht mehr in der Lage, seine instinktive Reaktion vor ihr zu verbergen. Über die Blutsverbindung erfuhr sie es sofort. 

			Er wappnete sich gegen ihren Schrecken, der durch ihn hindurchfahren würde, aber das Gefühl kam nicht. Ihre stärkste Empfindung in diesem Moment war Entschlossenheit … ein Mut, den er nicht nachvollziehen konnte. 

			»Ich bin bereit«, erklärte sie mit einem aggressiven, zischenden Unterton in der Stimme, während sie sich aus seinen Armen löste. Sie war nie schöner gewesen als in diesem Augenblick, wo ihre Augen vor wilder Entschlossenheit blitzten. »Lass es uns hinter uns bringen.«

			»Nicht wir bringen das hinter uns, sondern ich.« Er deutete auf die offen stehende Tür des Schutzraums. 

			Verwirrung und Wut wühlten ihr Blut auf. Sie holte tief Luft, als wollte sie ihm widersprechen, doch er schüttelte schroff den Kopf. 

			»Ich will, dass du hierbleibst. Tu es für mich, damit ich weiß, wo ich dich finde, wenn alles vorbei ist. Wenn ich jetzt rausgehe, muss ich wissen, dass du in Sicherheit bist.«

			»Und ich muss bei dir sein! Verdammt, Scythe, wir bleiben zusammen.«

			»Wir sind zusammen«, erwiderte er, griff nach ihrer zur Faust geballten Hand und legte sie auf seine Brust, wo sein Herz im gleichen Takt wie ihres schlug. »Du wirst mich jede Sekunde in dir spüren. Und ich spüre dich.«

			Sie schluckte, und ein Teil ihres Widerstands bröckelte. »Ich will nicht, dass dir was passiert.«

			»Dann hilf mir, meinen Job zu erledigen. Ich muss mich darauf konzentrieren können, diesen Mistkerl umzubringen, damit ich zu dir zurückkommen kann.«

			Sie musste ein leises Schluchzen unterdrücken, nickte aber. Er führte sie in den Schutzraum, während seine Hand an der massiven Tür lag. Kaum war Chiara im Raum, da wirbelte sie herum, schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, als fürchtete sie, es könnte das letzte Mal sein. 

			»Ich hasse das«, wisperte sie an seinem Mund. »Wage es ja nicht, mir zu sterben, Jäger.«

			»Das werde ich nicht«, versprach er. »Nicht wenn alles, für was es für mich zu leben lohnt, genau hier auf mich wartet.«

			Sich aus ihren Armen zu lösen, war das Schwerste, was er je hatte tun müssen. 

			Ihr Blick ließ ihn nicht los, als er die Geheimtür schloss und sie einsperrte. 

			Und zwar keinen Moment zu früh. 

			Sein inneres Alarmsystem flackerte wie ein verdammter Weihnachtsbaum. Das damit einhergehende Pochen in seinem Schädel wurde zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Das Handy, das in einer Tasche seiner schwarzen Kampfschutzweste steckte, summte, als praktisch jeder einzelne Alarm durch die auf dem Gut installierten Stolperdrähte ausgelöst wurde. 

			Er hängte sich eine Armbrust über und schob zwei Messer in den Gürtel an der Taille. Zwei halb automatische Pistolen, die mit Hohlspitzgeschossen geladen waren, steckten in Holstern an seinen Hüften. Bis an die Zähne bewaffnet und gierig auf den Kampf, raste er aus dem Weinkeller hoch zum Kuppelfenster des Hauses, von dem aus man den besten Blick über das Anwesen hatte. 

			Im grauen Schein der Dämmerung schlichen sich ein halbes Dutzend Stammesvampire aus mehreren Richtungen an. Es wunderte ihn nicht, dass Chiaras Angreifer mit Verstärkung zurückgekehrt war. Doch mit dem, was er jetzt sah, hatte er nicht gerechnet. 

			Die wilden Geschöpfe, die ihn begleiteten, waren Rogues … jeder Einzelne. 

			Während sie sich verstohlen dem Haus näherten, trat eine weitere Gruppe aus dem Schatten hervor und rückte auf das Haus vor. 

			Verfluchter Mist. Ein bernsteinfarbener Schleier legte sich in dem Moment über Scythes Blick, als ihm klar wurde, mit was für einer Art von Bedrohung er es zu tun hatte. Seine Fänge schnellten hervor, und Kampfesdurst packte ihn, während er sich vorstellte, was diese kleine Armee von Bestien, die der Blutgier verfallen waren, mit Chiara machen würden, wenn sie ihnen in die Hände fiele. 

			Und dann war da noch der Stammesvampir, der für alles verantwortlich war. 

			Scythes Blick glitt über die Rogues, die über das Gut schwärmten, aber er konnte ihn nicht entdecken. Das Kribbeln im Nacken sagte ihm, dass der Mistkerl irgendwo da draußen war. Er würde ihn kriegen. Er würde ihm ein schmerzhaftes und endgültiges Ende bereiten, und wenn er es dafür erst mit einem Dutzend wild gewordener Rogues aufnehmen musste. 

			Leise hob er das Kuppelfenster an und kletterte aufs Dach. Ein Taubenpaar, das auf seinem Schlafplatz gehockt hatte, flatterte auf und schlug panisch mit den Flügeln, um dem Angreifer in ihrer Mitte zu entkommen. 

			Er beobachtete, wie die Horde Rogues vom Weinberg und über die Wiese kommend herbeiströmte und sich daranmachte, das Haus zu umzingeln. Einer hatte bereits die Terrasse auf der Rückseite des Hauses erreicht. 

			Leise wie eine Katze ließ Scythe sich hinter dem Mann zu Boden fallen. Ehe der Vampir auch nur merkte, dass er ein Problem hatte, stieß Scythe dem Rogue auch schon einen Dolch mit Titaniumklinge in den Hals. Der schrille Schrei, den er ausstieß, war nur von kurzer Dauer, aber sehr laut. 

			Das animalische Brüllen hallte durch die Nacht, und plötzlich begann die Erde zu beben, als die Rogues von allen Seiten auf ihn zustürmten.
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			Ein solch stechender Schmerz durchfuhr Chiara, dass sie nach unten schaute und eigentlich damit rechnete zu sehen, dass ihr Bauch aufgeschlitzt worden war. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr Nacken war in Schweiß gebadet. Sie spürte, wie der nächste Schlag ihren Oberarm traf, und dann bekam sie einen Tritt in den Rücken. 

			Doch es war nicht ihr Schmerz.

			Es waren nicht ihre Verletzungen … sondern seine.

			Sie ließ den Kopf gegen die Wand des Schutzraumes sinken und legte eine Hand über den Mund, um ihren erstickten Schrei zu unterdrücken. »Scythe!«

			Es war unerträglich gewesen, zurückzubleiben und zu wissen, dass er sich in Gefahr begab, ja dass er sogar den Tod finden könnte. Ihr einziger Trost war gewesen, dass er keine Angst hatte. Er war voller Selbstvertrauen und wild entschlossen gewesen … ganz versessen darauf, zu ihr zurückzukehren. 

			Aber jetzt das?

			Seinen Schmerz mitten während des Kampfes zu spüren, war eine Qual, die sie nicht ertragen konnte. Und nicht zu wissen, mit was er es da draußen zu tun hatte, war die schlimmste Form von Folter. Nicht bei ihm zu sein, wenn seine Sorge um ihre Sicherheit das Einzige war, was sie zurückhielt, war eine Abmachung, die sie nicht mehr einhalten konnte. 

			Sie war keine Gefangene. Sie konnte jederzeit aus dem Schutzraum heraus, indem sie das Kombinationsschloss im Innern betätigte. 

			Kaum hatte sie das überlegt, schlüpfte sie auch schon aus dem Weinkeller. Gefechtslärm und Kampfgeräusche stürmten wie Geister von draußen auf sie ein, nachdem sie aus dem Schutzraum raus war. 

			Allmächtiger! Es hörte sich wie ein Krieg an. 

			Ein Krieg, in dem der Mann, den sie liebte – ihr Gefährte – mittendrin war. 

			Jede Faser ihres Seins bäumte sich gegen dieses Wissen auf. Sich zu verstecken, war eine schlimmere Qual, als ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Sie hatte ein ganzes Leben damit verbracht, sich vor Angst eingeschüchtert nicht zu rühren. Das war jetzt vorbei. Die lammfromme, zaghafte Frau, die sie vor und nach Sal gewesen war, gab es nicht mehr. 

			Sie gehörte jetzt Scythe. Und er gehörte ihr. Sie musste ihm helfen, wenn es in ihrer Macht lag. 

			Vorsichtig holte sie das Sturmgewehr hervor, welches sie ihn im Weinregal hatte verstecken sehen. Es war nicht das erste Mal, dass sie eine große Waffe in der Hand hielt. Nachdem Vito Massioni Pietro in Matera beinahe umgebracht hätte, war für sie klar gewesen, dass sie sich die Grundlagen der Selbstverteidigung aneignen musste, und dazu gehörte auch der Gebrauch von Schusswaffen. Eine ziemlich unbewegliche Stallwand zu treffen, war zwar kaum das geeignete Training, um auf das Gemetzel vorbereitet zu sein, das sie außerhalb des Hauses erwartete, aber sie musste es versuchen. 

			Für Scythe – für die Zukunft, die sie mit ihm zu haben hoffte – war sie bereit, alles zu tun und zu riskieren. 

			Sie klammerte sich an die gemeinsame Blutsverbindung wie an eine Rettungsleine, als sie aus dem Weinkeller in den Wohnbereich des Hauses eilte. Alle Lichter waren aus. Alles war in Dunkelheit gehüllt. Alles … bis auf die Schüsse, die wie ein Feuerwerk den rückwärtigen Rasen des Hauses erhellten.

			Allmächtiger!

			Scythe. 

			Sie konnte spüren, dass er noch lebte, aber er hatte Schmerzen. Er war verletzt, doch er befand sich in solch einem wilden Kampfrausch, dass sie spürte, wie auch sie davon erfasst wurde. 

			Sie wollte das ganze Magazin auf das Getümmel entleeren. 

			Sie wollte töten, strafen und vernichten. 

			Es waren Scythes Emotionen, die sich mit ihren verwoben. 

			Sie wusste nicht, wer von ihnen aufgebrachter war. 

			Mit einem kehligen Schrei rannte sie mit angelegtem Sturmgewehr schussbereit nach draußen auf die Terrasse. Doch sie schaffte es nicht, einen einzigen Schuss abzugeben. Sie blieb so abrupt stehen, als wäre sie gegen eine durchsichtige Wand gelaufen, und wurde von den hellen Lichtblitzen in der undurchdringlichen Schwärze der Nacht geblendet. 

			Sie versengten ihr die Netzhaut, sodass sie einen Moment lang nichts sehen konnte. Sie stand da und zitterte vor Ungestüm, ohne jedoch zu wissen, wohin damit. Sie nützte Scythe nichts, wenn eine fehlgeleitete Kugel, die sie abgab, höchstwahrscheinlich ihn traf anstatt die unzähligen Rogues, die ihn von allen Seiten angriffen. 

			Der Zorn, der sie erfasst hatte, begann wie ein Wirbelsturm zu wüten. Das merkwürdige Summen, das sie im tiefsten Innern – bis ins Mark – spürte, schwoll nun zu etwas Größerem an. Etwas, das so gewaltig war, dass sie es nicht mehr im Zaum halten konnte. 

			Das Summen wurde zu einem Jaulen, einem Heulen … und dann zu einem Schrei. 

			Er brach mit der Gewalt eines Sturms aus ihr heraus, eine Woge von Energie, ein lähmender Laut, den sie nicht kontrollieren konnte. 

			Um sie herum zersprangen die Fenster. 

			Die Scheinwerfer und Windschutzscheibe des schwarzen Sedan, der in der Auffahrt stand, barsten, sodass Glassplitter wie glitzernde Hagelkörner in den Nachthimmel schossen. 

			Die Schüsse hörten auf. 

			Alle um sie herum schienen wie gelähmt innezuhalten, als die Energie, die aus ihr herausbrach, sie ganz und gar vereinnahmte. 

			Alle bis auf Scythe. 

			Nur er schien gegen die machtvolle Energie, die aus ihr herausströmte, gefeit. Sie sah ihn in der Mitte des Schlachtfeldes stehen. Sein Körper war voller Wunden, und er war blutüberströmt. Die Armbrust war zerbrochen, doch in der Hand hielt er einen Dolch. Seine Augen glühten und loderten wie Kohlenstücke. Als die Rogues angesichts Chiaras nicht enden wollenden Schreis erschauerten und mehrere der dunklen Gestalten sich flüchtend davonschleichen wollten, stieß Scythe ein Brüllen aus, das die Holzbohlen unter Chiaras Füßen zum Beben brachte. 

			Und dann zog er eine Halbautomatik, die er irgendwo am Körper getragen hatte, und eröffnete das Feuer auf die zurückweichenden Rogues, wobei er den ganzen Haufen mit erbarmungslosen, gezielten Schüssen niedermähte. 

			Sobald sie sah, dass er okay war – dass er lebte –, ließ Chiara von ihrem Schrei ab und sank in die Hocke. Sie keuchte. Ihr Herz schlug so schnell, dass es fast so schien, als wollte es ihr aus der Brust springen. 

			In diesem Moment war sie nicht in der Lage, auch nur ein Wort herauszubringen. Was auch immer sie eben noch gepackt hatte, hatte sie sowohl ihrer Stimme als auch all ihrer Kraft beraubt. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt, und ihre Ohren ebenfalls. Sie hatte sich noch nie in ihrem ganzen Leben so ausgelaugt gefühlt. 

			Nein, das stimmte nicht. 

			In der Nacht des Überfalls, nachdem sie den Angreifer mit Sals Schwert abgewehrt hatte, war sie auch schon in dieser üblen Verfassung gewesen. Hatte sie auch da diese Energie und diesen Schrei ausgestoßen? Vielleicht ansatzweise. Sie konnte sich nicht mehr an die Einzelheiten erinnern. 

			Es waren nur verschwommene Bilder, die ihr von dieser schrecklichen Nacht geblieben waren. Ihre einzige Sorge hatte dem Schutz ihres unschuldigen Sohnes gegolten, der im Zimmer nebenan schlief. 

			Der heutige Abend war ein kurzer Eindruck einer anderen Hölle gewesen, als sie hatte mit ansehen müssen, wie Scythe fast von seinen vielen Angreifern überwältigt wurde, und sie voller Angst gewesen war, dass sie ihm nicht helfen könnte, voller Entsetzen, dass er vielleicht sterben würde. 

			Doch er hatte überlebt. 

			Dem Himmel sei Dank hatten sie beide überlebt. 

			»Chiara!« Seine tiefe Stimme drang durch die Dunkelheit zu ihr. Sie merkte erst, dass sie voller Angst war, als sein Entsetzen durch den Nebel ihrer umwölkten Sinne drang. »Chiara – pass auf!«

			Ein stählerner Arm schlang sich von hinten um ihren Hals und zog mit einem Ruck an ihr. 

			Sie taumelte nach hinten – gegen eine riesige, bedrohliche Mauer aus schäumendem Wahnsinn. 

			Etwas Kaltes wurde gegen ihre Schläfe gedrückt. 

			»Bleib, wo du bist«, befahl ihr Angreifer Scythe knurrend. »Lass deine Waffen zu Boden fallen – alle. Tu auch nur einen Schritt, du verdammter Krüppel, und ich werde die Terrasse mit der Hirnmasse der Schlampe pinseln.«

			Ohne einen Ton von sich zu geben, gehorchte Scythe. Nachdem er die Armbrust abgeschüttelt hatte, legte er zwei Pistolen und mehrere lange Messer vor sich ins Gras. Dann stand er regungslos mit hängenden Armen da. Was ihrem Angreifer nicht klar zu sein schien, war die Tatsache, dass er es beileibe nicht mit einem Behinderten zu tun hatte. Er war ein Gen-Eins-Vampir und noch dazu ein ehemaliger Jäger. Auch nur mit einer Hand war er gefährlicher als zehn Stammesvampire wie dieser Abschaum, der sie jetzt festhielt. 

			Doch Scythe machte sich Sorgen um sie. Seine Angst um sie könnte ihn teuer zu stehen kommen. 

			»Scythe.« Sie versuchte, ihm mit den Augen und über die Blutsverbindung zu sagen, dass er sich beim Versuch, sie zu retten, nicht in Gefahr bringen sollte. 

			Er gab mit keiner Regung zu erkennen, ob er sie verstanden hatte. 

			Von außen betrachtet wirkte er wie jemand, der sich vernünftigerweise ergeben hatte. Doch im Innern raste er vor Zorn und war von dem überwältigenden Drang erfüllt, jemandem den Garaus zu machen. Seine Wut gab ihr Hoffnung, aber sie erschreckte sie auch. Sie wusste, dass er ihrem Angreifer nur so lange gehorchen würde, bis sich ihm die erste Möglichkeit bot, zu handeln. Er würde nach wie vor sein Leben hergeben, wenn er dadurch ihres retten konnte. 

			Als er schließlich sprach, täuschte sein kühler Tonfall über den Aufruhr hinweg, der in seinem Innern tobte. »Du irrst, wenn du meinst, dass diese Frau dir etwas angetan haben soll. Sie ist unschuldig.«

			»Unschuldig.« Der Mann, der sie gepackt hielt, spie das Wort förmlich aus. »Erzähl das meinem Bruder. Er wäre noch am Leben, hätte es sie nicht gegeben.«

			Chiara musste sich anstrengen, ihre Stimme wiederzufinden. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Ich weiß überhaupt nicht, wer Sie sind. Ich bin Ihrem Bruder nie begegnet.«

			»Komm mir jetzt nicht dumm, du Schlampe.« Die Pistole an ihrem Kopf bohrte sich tiefer in ihre Schläfe. »Mein Bruder Luigi ist vor sechs Wochen dort drüben auf der Auffahrt vom Orden niedergeschossen worden. Und das nur wegen dir und wegen deines Görs. Massioni hätte euch beide zusammen mit diesem Scheißkerl Sal Genova umbringen sollen.«

			Luigi. 

			So hatte einer der Handlanger geheißen, die Vito Massioni gelegentlich raus aufs Gut geschickt hatte. Sie erinnerte sich jetzt wieder an Luigi. Er und der andere Stammesvampir, der ihn bei Massionis Botengängen für gewöhnlich begleitete, hatten sich einen Spaß daraus gemacht, sie mit anzüglichen Bemerkungen und gegen ihren kleinen Sohn gerichteten Drohungen in Angst und Schrecken zu versetzen.

			Sie war froh gewesen, als sie erfahren hatte, dass die beiden Männer von Ettore erschossen worden waren, als er und Bella die Flucht vor Massioni ergriffen hatten und zum Weingut gekommen waren, um Chiara und Pietro in einen sicheren Unterschlupf mitzunehmen. 

			In Scythes Zuhause, wie sich herausgestellt hatte. 

			»Wenn der Orden deinen Bruder umgebracht hat, regle das mit denen«, sagte Scythe um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Halte dich an die, die es zu verantworten haben, und gib nicht einer wehrlosen Frau die Schuld.«

			»Wehrlos?« Der Mann hinter ihr stieß ein bösartiges Lachen aus. »Die hier kann kämpfen. Ich mag es, wenn sie sich ein bisschen wehren … oder auch mehr.«

			Als wollte er es demonstrieren, legte sich sein Arm fester um ihren Hals. Sie gab ein ersticktes Keuchen von sich und wünschte, sie hätte noch ein bisschen Energie übrig, um ihn wieder in das Loch zurückzupusten, aus dem er herausgekrochen war. 

			Scythes Blut reagierte auf ihre leidvolle Verfassung mit tröstender Ruhe, die sie so stark empfand, als würde er sie tatsächlich berühren. Wegen der Dunkelheit, die ihn einhüllte, konnte sie ihn nicht sehen, doch sie spürte seine Liebe. Sie spürte seinen Schwur. 

			Wir stehen das durch.

			Zusammen. 

			Sie nickte leicht, denn sie vertraute ihm – vertraute auf ihre Liebe, die sie aufrecht hielt. 

			»Aus der Nähe betrachtet, ist sie noch hübscher, nicht wahr?« Die Pistole, die an ihrer Schläfe lag, begann in einer obszönen Geste der Zärtlichkeit an ihrer Wange entlang nach unten zu gleiten. Er strich damit über ihre Brüste und vorne an ihrem Körper entlang nach unten. »Normalerweise halte ich nichts von benutzter Ware, aber bei ihr werde ich eine Ausnahme machen.«

			Die Mündung der Pistole glitt noch tiefer zu ihrem Schoß. Scythe knurrte und verriet damit das erste Mal, wie groß die Wut war, die in ihm brodelte. 

			Ihr Angreifer reagierte darauf mit einem widerlichen Lachen voll kranker Schadenfreude. »Vorsicht. Du willst mich doch wohl nicht auf die Probe stellen. Ich werde mit ihr tun, was ich will. Sie gehört mir.«

			Chiara spürte den Moment, als wäre bei Scythe ein Schalter umgelegt worden. Das Band, über das sie mit ihm verbunden war, stand plötzlich unter Strom. Und im nächsten Moment sprang er hoch und kam so schnell auf sie zu, dass man der Bewegung nicht folgen konnte. Ihr Körper lauschte der Verbindung, die ihr sofort sagte, was sie tun sollte. Perfekt abgestimmt auf seinen Vorstoß, als würden sie miteinander Tanzschritte vollführen, die sie tausendmal geprobt hatten, ließ Chiara ihre Beine weich werden, sodass sie wie ein Stein zu Boden ging. 

			Scythe krachte gegen ihren Peiniger, wobei er den rechten Arm gegen die Kehle des anderen prallen ließ, sodass er rückwärts gegen die Mauer hinter ihm flog. Er hatte seinem Gegner schon die Pistole entwunden, ehe Chiara das überhaupt merkte. 

			»Du hast unrecht, du verdammter Hurensohn.« Scythe drückte die Pistole zwischen die hervortretenden Augen des Mannes. Zwei Kugeln durchbohrten seinen Schädel, als er zweimal abdrückte. »Sie gehört mir.«
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			Scythe drückte Chiara unter dem warmen Strahl der Dusche an sich. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit er sie von dem Gemetzel draußen weg ins Haus getragen hatte. Er wusste nur, dass er sie nie wieder loslassen wollte. 

			Nach dem heutigen Abend würde nichts sie je wieder trennen. 

			»Es ist vorbei«, murmelte er und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Jetzt gehörst du mir, mein Engel.«

			Und er gehörte ihr … für immer und ewig, wenn er auch nur ein Wort mitzureden hatte. 

			Sie waren eins. Ihr fester Herzschlag bestätigte seinen Entschluss und pochte in vollkommener Harmonie mit seinem. Ihr Blut erfüllte ihn mit dem hellen Schein ihrer Energie, die so groß war, dass es ihm den Atem raubte. 

			Sie hatten ihre Bindung nach dem nächtlichen Angriff erneuert. Seine Verletzungen waren schwer gewesen, aber dank Chiara heilten seine Wunden bereits wieder. Seine zierliche Gefährtin hatte ihn nicht nur einmal, sondern bereits zweimal mit ihrem Blut gerettet. 

			Sie hatte sie beide mit der verblüffenden Kraft ihrer Stammesgefährtinnengabe gerettet. 

			Er staunte immer noch über die überwältigende Energie, die sie im Moment des Höhepunkts des Kampfes entfesselt hatte. Das gewaltige Ausmaß war nicht nur für ihn, sondern auch für sie eine Offenbarung gewesen. Die Energie war jetzt wieder eingedämmt und äußerte sich nur im sanften Vibrieren, das er mit allen Sinnen wahrnahm, seit er das erste Mal von ihrem Blut getrunken hatte. 

			Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzuschauen, während sie ihn mit beiden Armen umschlang. »Ich hatte so eine Angst, Scythe.«

			Er hob die Hand, um ihre Wange zu streicheln. »Du warst wunderbar. Du bist mein Wunder.«

			»Ich hatte keine Ahnung von der Energie, die in mir ist. Ich erinnere mich, in der Nacht, als Luigi das erste Mal ins Haus einbrach, geschrien zu haben, während ich ihn mit Sals Schwert abwehrte. Ich erinnere mich, hinterher ganz betäubt und völlig ausgelaugt gewesen zu sein, aber ich wusste damals nicht warum. Ich hielt es für die normale Reaktion nach einem Adrenalinschub. Ich dachte, ich hätte Glück gehabt, dass ich ihn abwehren konnte.«

			»Du hattest Glück«, brummte Scythe, der jetzt alles besser verstand. »Aber du warst auch stärker, als du dachtest.«

			»Dein Blut hat mich stärker gemacht«, sagte sie und strich mit den Lippen über seine Brust. »Deine Liebe hat mich stärker gemacht, Scythe.«

			Andächtig legte er seine Hand an ihr wunderschönes Gesicht und zog sie an sich, um sie zu küssen. Er mochte zwar erschöpft sein vom Kampf, doch das war nichts im Vergleich zu der Hingabe, die er für diese Frau empfand, und genauso wenig änderte dies etwas an seinem Verlangen nach ihr. 

			Er drückte sie noch fester an sich, während sein Kuss inniger wurde und sein Bauch sich vor Lust zusammenzog. Er spürte, dass es ihr genauso ging, und das steigerte sein Verlangen noch. 

			Wahrscheinlich hätte er sie an Ort und Stelle geliebt, wäre nicht plötzlich eine Wahrnehmung in sein Bewusstsein gedrungen, die ihn den Kopf mit einem Ruck heben ließ. 

			Chiara sah ihn erschrocken an. »Was ist los?«

			»Autos kommen die Auffahrt hoch.«

			Die Angst schoss wie ein Pfeil durch ihren Körper und vermittelte sich über die Blutsverbindung auch ihm. »Noch mehr Rogues?«

			Er schüttelte den Kopf und spürte, dass es keinen Grund zur Sorge gab. »Nein, keine Rogues. Aber wir sollten uns anziehen. Komm.«

			Als sie einen Augenblick später aus dem Haus traten, waren Trygg und Savage bereits aus dem schwarzen SUV des Ordens gestiegen und kamen die Treppe zum Eingang hoch. In voller Kampfmontur und mit schwerem Gerät bewaffnet, starrten die beiden Krieger Scythe und Chiara, die sie Händchen haltend erwarteten, mit großen Augen an. 

			»Gütiger Himmel«, keuchte Savage. 

			Trygg fuhr sich mit der Hand über den glatt rasierten Schädel und stieß dann ein unterdrücktes Lachen aus. Es war eines der wenigen Male, die Scythe je erlebt hatte, dass sein mürrischer Bruder eine Miene zur Schau stellte, die man fast als Lächeln bezeichnen konnte. 

			Die beiden Krieger ließen den Blick über den vom Mond erhellten Rasen schweifen, der immer noch von den mehr als zehn Rogues rauchte, die Scythe mit Titaniumklingen, Pfeilen und Kugeln eingeäschert hatte. 

			Savage stieß einen leisen Pfiff aus. »Das hast du alles allein gemacht?«

			»Ich hatte ein bisschen Hilfe«, erwiderte Scythe und legte den Arm um seine außergewöhnliche Stammesgefährtin. 

			Trygg und Savage tauschten einen verwunderten Blick. 

			»Commander Archer wird ganz erpicht darauf sein, die Geschichte zu hören«, meinte Savage. »Verflucht noch mal … und ich auch.«

			»Chiara und ich werden sie euch gern erzählen, aber als Erstes müssen wir nach Rom zurück. Wir haben dort etwas zu erledigen, was noch wichtiger ist.«

			Sie schaute zu ihm auf, und er spürte ihre Freude – ihre Erleichterung –, die ihm aus ihren warmen, braunen Augen entgegenstrahlte. »Wir müssen zu Pietro. Ich will meinen Sohn sehen.«

			Scythe senkte den Kopf und raunte neben ihrem Ohr: »Unseren Sohn, Chiara.«

			Mit angehaltenem Atem löste sie sich von ihm, und man sah ihrem schönen Gesicht die Freude an. Dann legte sie die Arme um seinen Hals und küsste ihn wie eine Besessene … wie eine Frau, die bis über beide Ohren verliebt ist. 

			Scythe erwiderte den Kuss mit all der Hingabe, zu der sein angeschlagenes Herz fähig war. 

			Seine Vergangenheit war die Hölle gewesen. Und so nah wie heute Nacht war er diesem Ort nie wieder gekommen. Aber jetzt wusste er auch, wie es im Himmel war. 

			Er hielt seinen eigenen außergewöhnlichen Teil davon im Arm. 

			Und er würde sie nie wieder gehen lassen. 

		

	
		
			Epilog

			Sechs Monate später …

			»Schubs mich mehr an!«

			Scythe grinste. Er griff nach der Schaukel, packte den Holzsitz und zog ihn zurück, ehe er ihn losließ. Pietro lachte vor Vergnügen, und ein frohes Lächeln ging über Scythes Gesicht. 

			Es war ein wunderschöner Abend in Potenza. Eine kühle Brise zog über die Weinberge, während er mit nackten Füßen auf dem weichen, kühlen Rasen stand, der ins mystische blaue Licht der Dämmerung gehüllt war. Er atmete den Duft fruchtbarer Erde und süßer Aglianico-Trauben ein. 

			Den Duft von Zuhause. 

			Pietros helles Lachen, als Scythe ihn das nächste Mal noch höher fliegen ließ, steigerte seine Zufriedenheit noch. Und dann war da ja auch Chiara. 

			»Ihr beiden solltet lieber bald reinkommen. Der Film fängt gleich an.«

			Die Stimme seiner Gefährtin spülte wie ein angenehm warmer Sommerregen über ihn hinweg. 

			Er drehte sich um und winkte ihr zu. Mit einem leichten Tuch um die Schultern saß sie in einem Schaukelstuhl auf der Terrasse. Das dichte braune Haar hatte sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt. Sein Blut strömte vor Verlangen schneller durch seine Adern. Die Liebe, die er dabei empfand, war so groß, dass der Drang, über den Rasen zu ihr zu laufen und sie ins Bett zu tragen, ihn erzittern ließ. 

			Würde er ihrer jemals müde werden?

			Sein Herzschlag antwortete darauf mit einem entschiedenen nie.

			»Wir kommen gleich rein«, rief er ihr lächelnd zu. 

			»Noch einmal, Papa, ja? Bitte!«, bettelte Pietro. 

			Scythe kniff die Augen zusammen und spürte, wie ihm der Hals eng wurde. Als sie aus Rom kommend aufs Weingut zurückgekehrt waren und Pietro erfahren hatte, dass Scythe bei ihnen bleiben würde, war der kleine Junge ganz still geworden. Chiara hatte ihm erklärt, dass sie und Scythe jetzt ein Paar wären und sie ab jetzt als Familie zusammenleben würden. 

			Pietro war verwirrt gewesen. »Wie soll ich ihn nennen?«, hatte er gefragt. Chiara hatte wunderbar reagiert und ein Zartgefühl an den Tag gelegt, das sie auch bei vielen anderen Dingen zeigte. Sie hatte ihrem Sohn erklärt, dass er ihn Scythe nennen sollte, und wenn er eines Tages vielleicht einen anderen Namen für Scythe hätte, könnte er diesen benutzen, wenn er dazu bereit wäre. 

			Es war erst eine Woche her, dass Pietro verkündet hatte, ihn nicht mehr Scythe nennen zu wollen, aber er hätte schon einen Vater, doch der wäre nicht mehr da. Der Junge meinte, was er wirklich brauchen könnte, wäre ein Papa. Würde Scythe sein Papa sein wollen?

			Scythe war gerührter gewesen, als er es für möglich gehalten hätte. Himmel, es machte ihm immer noch ziemlich zu schaffen. Nach all den Verlusten und dem Leid, das er durchgemacht hatte, sorgte seine Familie jetzt jeden Tag mehr für seine Genesung. 

			Wie seltsam, dass er noch vor ein paar Monaten emotionale Verbundenheit und Bindungen für eine Art von Versklavung gehalten hatte … eine andere Kette, die ihn festhalten und schwächen würde. Doch in Wahrheit hatten Chiara und ihr kleiner Junge ihn befreit. 

			Sie hatten seinem Leben eine Bedeutung gegeben. 

			Schon bald würde es noch einen Grund mehr geben, seiner süßen, bemerkenswerten Chiara dankbar zu sein. 

			Unwillkürlich glitt sein Blick zu ihr, als sie aus dem Schaukelstuhl hochkam und sich hinstellte. Ihre Hand lag liebevoll auf ihrem vorgewölbten Bauch, in dem ihr gemeinsames Kind heranwuchs. Über die weite Fläche des Rasens warf sie Scythe ein Lächeln zu und rief ihn wortlos, in das himmlische Zuhause zu kommen, das ihn drinnen erwartete. 

			»Los, Papa! Noch einmal, bitte, ja?«

			Scythe strich über seinen kurzen Bart und griff dann nach dem Schaukelbrett. »Na gut, mein Sohn. Aber du hältst dich lieber gut fest. Dieses Mal fliegst du so hoch, dass du die Wolken berühren kannst.«
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